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Das Land war abweisend. Nicht durch seine Einsamkeit, denn der Wind orgelte um die Felswüste wie ein lebendes Wesen. Der Wind und das Wasser vorbeiziehender Jahrhunderte. Aber man sah nur Stein. Das war es. Graue, rötlichbraune und kalkweiße Gesteinsschichten. Die Farben waren gedämpft und düster. Selbst die Meereswogen, die mit immer neuer Wucht gegen den Fuß der Klippe schlugen, wirkten unter dem Sturmwolkenhimmel stahlgrau und gelbbraun.
Es war eine Welt, die nichts mit dem zähen Kampf zu tun haben wollte, der an den wenigen grünen Oasen des Flußtales ausgetragen wurde. Es war eine Welt, die weder mit Menschen, noch mit Vögeln oder Reptilien, noch mit den kleinsten einzelligen Lebewesen etwas zu tun haben wollte. Denn es war eine Welt, in der es noch nie Wachstum gegeben hatte. Sie war unfruchtbarer Fels, bis der Mensch in seinem ruhelosen Vorwärtsdrängen auf sie gestoßen war und ihre nüchterne Einfachheit umzugestalten suchte.
Der Sturm, der sich am Himmel zusammenbraute, würde heftig werden. Marfy Rogan sah die sich auftürmenden Wolken an und beobachtete, wie sich langsam ein drohendes Dämmerlicht ausbreitete.
Es war Wahnsinn, noch länger zu warten, und doch …
Sie stand nicht auf. Statt dessen beugte sie sich in der Felsnische vor, die ihr Schutz gab. Sie preßte die Stirn in die Ellbogenbeuge und stützte sich mit der Schulter an der rauhen Felsfläche ab. Jeder Muskel war angespannt, als sie ihre suchenden Gedanken ausschickte.
Das, was als vorübergehende Unbehaglichkeit und Unsicherheit begonnen hatte, wurde nun zur heißen Angst.
„Marva!“
Ihre Lippen formten lautlos das Wort, als sie den telepathischen Schrei in die Wildnis dieser leblosen Welt aussandte. Selbst wenn das Meer mit seinem mächtigen Rauschen versucht hätte, diesen Schrei zu übertönen, es wäre ihm nicht gelungen.
Nur – diejenige, die den Ruf auffangen sollte, meldete sich nicht.
Und dieses Schweigen bedeutete einen Widerspruch, der Marfy Rogan Angst einjagte. Denn bei der technischen Ausrüstung, die sie am Gürtel ihres Arbeitsanzuges befestigt hatte, befand sich ein kleines Instrument, das fröhlich tickte. Dieses Ticken besagte, daß mit Marva alles in Ordnung war (denn auf ihren Körper war es abgestimmt) und daß keinerlei Grund zur Aufregung bestand. Etwas konnte nicht stimmen …
Wenn Marva sich nicht meldete, mußte irgendwo eine Störung eingetreten sein. Ob sie die Scheibe mit Absicht ausgeschaltet hatte? Aber das wäre heller Wahnsinn gewesen.
Natürlich, alle, die unterwegs waren, würden irgendwo Zuflucht suchen, wenn sie den aufkommenden Sturm sahen. Außerdem hatten sie sicher die Sturmwarnung vom Hauptquartier gehört.
Aber Entfernung war kein Hindernis, wenn die beiden Schwestern in telepathische Verbindung miteinander treten wollten. Wenigstens keine einigermaßen vernünftige Entfernung. Und der Helikopter war kaum dafür ausgerüstet, eine lange Reise über die endlose Felswüste zu machen.
Marvas Kennscheibe berichtete, daß alles zum Besten stand, aber Marfys Verstand und Gefühl bestritten das ganz entschieden. Und sie verließ sich immer auf ihren Verstand und ihr Gefühl. Wenn nur diese verflixte Scheibe sie nicht so unsicher gemacht hätte!
Wenn jemand anderer als Isin Kutur das Forschungscamp geleitet hätte, hätte sie schon vor einer Stunde ihrer Besorgnis Luft gemacht. Aber er zeigte so deutlich, daß er ihre Ankunft mißbilligte, daß er mit Freuden sofort jede Maßnahme ergriffen hätte, um sie wieder in die Fähre zu packen und in Richtung Heimat zu schicken. So hatte sie es lieber nicht getan. Und das war feige von ihr gewesen, sagte sie sich jetzt. Denn wenn sich ihr Verdacht als wahr herausstellen sollte …
Marfy hob den Kopf. Ihr feines blondes Haar befand sich zum Schutz gegen den Wind in einem Netz, und ihr Gesicht war völlig frei von den üblichen Stirn- und Wangenbemalungen. Erstaunlich für ein Mädchen ihrer Schicht.
Sie schloß die Augen, um besser „sehen“ zu können. Ihr telepathischer Sinn tastete den Planeten ab.
Sie hatte feingeschnittene Züge und eine elfenbeinblasse Haut, die in starkem Kontrast zu den vollen Lippen stand. Allerdings hatte sie die Lippen jetzt zu einem Strich zusammengepreßt. Man sah ihrem Gesicht an, wie sehr man die Frauen ihrer Schicht seit Jahrhunderten verzärtelte und verwöhnte. In ihren Zügen war fast ein wenig Arroganz.
So wirkte sie in dieser rauhen Umgebung wie eine exotische Pflanze, die plötzlich aus dem Stein wächst.
„Marva!“
Ihr lautloser Ruf war angsterfüllt. Aber sie erhielt keine Antwort.
Der Wind zog und zerrte an ihr. Marfy öffnete die Augen, als die ersten Regentropfen klatschend an die Felswand schlugen. Sie konnte jetzt den steilen Weg von der Klippe zum Lager hinunter nicht mehr schaffen.
Es wäre Wahnsinn gewesen, sich gegen den Sturm stemmen zu wollen. Ihre Kraft hätte niemals ausgereicht.
In ihrem Bestreben, vom Lager aus möglichst nicht beobachtet zu werden, hatte sie einen Platz gewählt, der nun sowohl von Nachteil als auch von Vorteil für sie war.
Von Nachteil, weil man sie vom Lager aus absolut nicht sehen konnte und für vermißt halten mußte. Von Vorteil hingegen, weil sie sich in einer Nische befand, die ihr Schutz vor der größten Gewalt des Sturmes bot.
Sie hatte sich bis in das innerste Winkelchen der Nische zurückgezogen. Sie hörte das Klatschen der Wellen, aber sie sah nichts mehr von der bleigrauen See. Hin und wieder zuckte ein Blitz über den Himmel und tauchte ihn in gleißendes Licht. Sie hatte keine Angst, denn sie wußte, daß nach ein oder zwei Stunden alles vorbei sein würde. Dann konnte sie ihr Versteck verlassen.
„Marva!“
Zum letztenmal rief sie nach ihrer Schwester, obwohl sie schon keine Hoffnung mehr hatte.
Marva blieb unerreichbar – obwohl ihre Kennscheibe tickte. Und dieses Ticken besagte, daß sie nicht zu weit entfernt und in völliger Sicherheit war.
Also mußte die Scheibe lügen. Doch man hatte Marfy beim Aushändigen des Instruments gesagt, daß so etwas einfach unmöglich sei.
Als sie auf ihrer Zeitreise hierher gekommen waren, hatte man ihnen wiederholt eingeschärft, daß sie sich niemals voneinander trennen sollten, ohne vorher alle erdenklichen Schutzmaßnahmen getroffen zu haben.
Und Marva – so abenteuerlustig und unbeherrscht sie manchmal war – würde sich nie so weit vergessen, etwas gegen ausdrücklichen Befehl zu tun. Außerdem würde sie ein neues Abenteuer kaum ohne ihre Schwester Marfy beginnen. In wichtigen Dingen arbeiteten sie immer zusammen.
Also gab es keinen Grund der Welt – nicht auf dieser und nicht auf einer anderen der vielen Welten, die ihrem Volk offenstanden –, weshalb ihre Verbindung gestört sein sollte. Gewiß, Kutur verabscheute sie, aber er wußte doch zu würdigen, daß sie beide zu den Hundertern gehörten. Sie waren Eric Rogans Töchter und reisten mit seiner offiziellen Erlaubnis nach einem genau ausgearbeiteten Plan. Der Zweck ihrer Reise war es, ihr Wissen zu erweitern und zu vertiefen.
Wenn nicht – Marfys Kopf fuhr plötzlich hoch, als ihr der Gedanke kam.
Wenn nicht die Partei der Limiter …
Sie leckte nachdenklich einen Regentropfen von ihren Lippen. Marva behauptete oft, sie sei zu mißtrauisch.
Als Zwillingsschwestern dachten sie zwar in vielen Dingen gemeinsam, aber in anderen waren sie wieder grundverschiedener Ansicht.
Die Limiter waren die Partei, die sich dafür einsetzte, daß die Zeitreisen unter strenge Kontrolle gebracht wurden. Überwacht und kontrolliert natürlich von To’Kekrops’ vorgeschlagenem Komitee – was bedeuten würde, daß To’Kekrops nur Leute einsetzen würde, die ihm in irgendeiner Form verpflichtet waren.
To’Kekrops benutzte jeden noch so geringen Vorfall, um die Gefährlichkeit der Zeitreisen in der Presse auszuschlachten, wobei er jedesmal seine Forderung nach strenger Überwachung anschloß.
Und wenn nun einem Familienmitglied der Hunderter etwas zustieß …
Marfy holte tief Luft. To’Kekrops würde es nicht wagen! Und außerdem – wie sollte er eingreifen können?
Es gab nur einen möglichen Eingang in diese Welt, und der war mitten im Forschungslager. Außer der offiziellen Fähre verkehrte keine andere zwischen Zeiten und Welten. Das Personal des Projekts hatte keinerlei Sympathien für die Limiter. Denn unter ihrer Herrschaft würde diese Forschungsgruppe als eine der ersten ihre Arbeit aufgeben müssen.
Marva …
Der Wind heulte und tobte um Marfys winziges Versteck. Marfy hatte solche Naturgewalten bisher schon einmal erlebt – allerdings nur auf Bildschirm und Tonband in der Bibliothek des Zeitreise-Hauptquartiers.
Vor vier – nein, jetzt schon vor fünf – Jahrhunderten hatte ihr Volk die Tore ihrer eigenen Vroom-Welt durchbrochen und war in andere Zeiten gereist. Nicht in einer Welt vorwärts und rückwärts – nein. Man besuchte andere Welten, die in anderen Zeitstufen lebten. Welten, deren Geschichte andere Wege ging als die von Vroom. Denn eines hatte man früh erkannt. Scheinbar unbedeutende Ereignisse wie etwa der Tod eines gewissen Menschen konnten dazu führen, daß sich eine Welt völlig anders entwickelte, als man es vorausgesehen hatte. Einige von ihnen wurden sogar so fremdartig, daß die Menschen – jedenfalls die Lebewesen, die sie unter Menschen verstanden – dort nicht mehr leben konnten.
Und dies hier war eine der eigenartigsten Welten, auf die sie bisher bei ihren Zeitreisen gestoßen waren. Hier gab es noch nicht einmal die ersten Lebenszellen. Wasser, Felsen, Regen, Wind, Sonne. Aber nichts Lebendes, nichts Grünes.
Dann waren die Männer des Projekts gekommen und hatten Samen ausgestreut. Sie hatten es zumindest versucht. Und das Experiment war der ganze Stolz einer der großen Wissenschaftlergruppen, die aus den Hundertern ausgewählt wurden.
Nein, Leute des Projekts würden ihre Pläne hier draußen auf keinen Fall in Gefahr bringen. Davon war Marfy überzeugt.
Marva war während der letzten Tage unruhig gewesen. Sie liebte Gesellschaft. Sie war mit Freuden auf die Reise quer durch die Welten und Zeiten gegangen, weil sie hoffte, auf anderen – fruchtbaren – Welten fremdartige Lebewesen anzutreffen.
Die Geschwister waren schon zweimal auf so einer Reise gewesen. Dabei mußten sie jedesmal fest versprechen, sich den Anweisungen der Reiseleiter zu fügen. Und immer war Marva enttäuscht gewesen, daß man. ihnen so wenig Spielraum zu eigenen Entdeckungen ließ.
Hier hingegen hatte man ihnen mehr Freiheit gelassen, einfach deshalb, weil es keine fremden Eingeborenen gab, mit denen sie ungewollt hätten in Konflikt kommen können.
Aber es hatte wenig Sinn, sich etwas zusammenreimen zu wollen, obwohl Marfy sich in Gedanken hundert mögliche Erklärungen hersagte, eine immer phantastischer als die andere.
Es gab nur eine Möglichkeit: Sobald der Sturm nachgelassen hatte, mußte sie geradewegs zu Isin Kutur gehen. Dann mußte sie ihn um etwas bitten, was sie seit ihrer Ankunft und der Erkenntnis, daß Kutur seine Einwilligung zu ihrem Aufenthalt nur unwillig gegeben hatte, sorgfältig vermieden hatte: Sie wollte eine Botschaft durchgeben. Direkt. Aber an wen eigentlich?
Erc Rogan befand sich auf irgendeiner der vielen Welten und inspizierte Depots. Er mußte sich vergewissern, daß die Limiter keine kleinen Fehler entdeckten, die ihnen die Möglichkeit geben würden, bei der nächsten Konferenz ihr „Nicht genehmigt“ auszusprechen. Möglich, daß sie ihn an einer der mehr als hundert Stationen erwischte. Aber sie würde an jeder Station eine Nachricht hinterlassen müssen, und sie wußte, daß man diese Nachrichten nur bei äußerster Dringlichkeit verschlüsseln durfte: Wie sie es auch anstellte, die Botschaften würden im ganzen System der Zeitreise-Welten Aufsehen erregen. Und genau das war es, was sie vermeiden mußte, um den Limitern keine Handhabe zu geben.
Wen sonst konnte sie verständigen?
Com – Com Varlt vielleicht? Sie kannte ihn schon, als er noch probeweise bei der Garde diente. Damals war sie sechs Jahre alt gewesen und mit Marva in eine Welt der Waldstufe mitgenommen worden, um die wilden Tiere anzusehen.
Com Varlts Familie war ebenso angesehen wie die der Rogans. Es bestand sogar ein gewisser Verwandtschaftsgrad, seit vor einigen Generationen Mitglieder der beiden Familien geheiratet hatten.
Und Com Varlt hatte diesen Monat Heimatdienst. Gut also – eine Nachricht an Com. Obwohl sie sich auch darüber schon wundern würden.
Wenn nicht Marva …
Marfy schüttelte wie in Beantwortung ihrer Frage den Kopf. Sie zwang das Angstgefühl hinunter, das sie jedesmal überkam, wenn sie an ihre Schwester und die verlogene Kennscheibe dachte.
Gut, sie würde hier oben den Sturm abwarten. Vielleicht fiel ihr inzwischen der richtige Text für die Botschaft an Varlt ein. Wenn Regen und Wind nachgelassen hatten, wollte sie zurück zum Lager gehen und Kutur bitten, die Nachricht für sie zu senden.
 

*

 
Die Fähre war klein, aber kompakt. Gewiß, sie war nicht mit den aller neuesten Instrumenten ausgestattet, aber für eine solche Routinereise genügte sie voll und ganz.
Blake Walker sah sich in der kleinen Kabine um. Vor dem Instrumentenbrett befanden sich zwei gepolsterte und gut abgeschirmte Sitze. Dahinter waren die Spinde mit den Notvorräten, den Aufnahmegeräten und dem Werkzeug. Die Reise war so sicher, wie die Experten – und es waren Experten, das durfte niemand bestreiten – es nur ermöglichen konnten. Blake Walker hatte sogar die Erlaubnis, sie allein zu machen.
In einem Paket, das er hinter seinen Sitz geklemmt hatte, befanden sich wissenschaftliche Spezialgeräte, die er bei einem Arbeitsteam des Projekts auf einer verlassenen Welt abgeben sollte. Die Leute hatten sich vorgenommen, aus dem nackten Boden Leben zu zaubern. Das war der offizielle Grund für seine Reise. Die inoffizielle Mission hatte ihm Gardemeister Com Varlt mündlich übermittelt: Er sollte ein wenig auf die Rogan-Zwillinge achten.
Noch vor nicht allzulanger Zeit, als sich die Limiter etwas mehr im Hintergrund hielten (eigentlich komisch, daß diese reaktionäre Partei in der letzten Zeit so groß und mächtig geworden war!), war es durchaus möglich, daß ganze Gruppen von verantwortungsbewußten Menschen Ferien in einer fremden Zeit- und Weltstufe machten. Studenten durften sich an Ort und Stelle bilden, und Kaufleute hatten Gelegenheit, von Planet zu Planet zu reisen.
Aber seit die Reaktionäre ihren Feldzug gegen die Zeitreise veranstalteten, wurden die Reisegenehmigungen empfindlich eingeschränkt. Besonders die Urlaubsreisen wurden von dieser Maßnahme betroffen. Man betonte, daß man es sich nicht leisten konnte, der Opposition auch nur den kleinsten Vorfall in die Hände zu spielen, da sie ihn sofort zu ihrem Vorteil ausschlachten würde. Nur noch Urlaubsscheine in Welten der Waldstufe wurden genehmigt.
Blake Walker schüttelte den Kopf. Das war kein sehr kluger Schachzug gewesen, denn To’Kekrops nutzte ihn zu seinen Gunsten aus. Weshalb, so argumentierte er, schränkte man die Urlaubsscheine ein, wenn doch die Zeitreisen so absolut ungefährlich waren?
Rogan hatte diese Maßnahme von Anfang an bekämpft und erklärt, das sei nicht die richtige Antwort auf die Unverschämtheiten der To’Kekrops-Gruppe. Um das zu beweisen, hatte er absichtlich den Befehl umgangen und seine Töchter mit einer Studiengenehmigung zum Projekt geschickt. Er hatte das natürlich vor der Regierung verantworten müssen, aber sein großer Einfluß half ihm dabei.
Blake ließ sich in die Schutzkissen des Sitzes sinken. Er hatte seinen Reisekode selbst ausgearbeitet und überprüfte ihn laufend. Nun war er bereit, ihn einzuspeisen. Selbst erfahrene Gardemeister ließen sich Zeit, wenn sie ihren Kode ausarbeiteten, und die strenge Vorschrift, ihn dreimal zu überprüfen, bevor er eingespeist wurde, machte keinen Fährpiloten ungeduldig. Denn der Bruchteil eines Zentimeters konnte ihn nicht nur in die falsche Planetenstufe bringen, sondern darüber hinaus über Leben und Tod entscheiden. Denn es konnte durchaus vorkommen, daß sich die Fähre an einem Ort materialisierte, der bereits fest von einem anderen Gegenstand eingenommen wurde.
So ließ sich Blake Zeit, bevor er die Tasten herunterdrückte.
Ein Summen, das Durchsacken, das ihm immer noch Übelkeit bereitete, und dann hatte die Fähre sich aus der festen Zeit der Vroom-Stufe abgehoben und reiste auf eine andere Welt in einer anderen Zeit zu.
Blake war in seiner Kabine eingeschlossen und sah nichts von den anderen Welten, an denen die Fähre vorbeiflog. Nicht einmal die Schatten nahm er wahr.
Damals freilich, als er zum erstenmal so gereist war – in der illegalen Fähre eines Verbrechers, der von Zeitstufe zu Zeitstufe sprang –, hatte er gesehen, wie sie auftauchten, durchbrochen wurden, sich von neuem formten. Er dachte an die enge Plattform, auf der er damals gelegen hatte. Er selbst war von einer jener anderen Welten gekommen, als Gefangener. Com Varlts Menschenjäger waren auf ihn gestoßen, weil er ein paar Psi-Fähigkeiten besaß, die die anderen nicht hatten. Es war ein harter Kampf gewesen, und schließlich mußten ihn Com Varlts Männer mitnehmen, da es ihnen nicht gelang, ihm durch Hypnose falsche Erinnerungen zu geben. Er besaß eine automatische Sperre gegen diese Art von Behandlung.
Ja, er war in seiner eigenen Welt ein Fremder gewesen. Eines Tages war er in einem Torweg gefunden worden, und seine Pflegeeltern starben, bevor er ganz erwachsen war. So fiel es Blake nicht schwer, sich von seiner Welt zu trennen und das Angebot der Leute von Vroom anzunehmen. Man wollte dafür sorgen, daß er einen Platz in der Garde bekam.
Blake wußte auch, was Com Varlt von ihm hielt, wenn er es auch noch nie laut ausgesprochen hatte. Varlt war der Ansicht, daß er von einer ganz anderen Zeitstufe kam, einer, die nahe der Vroom-Stufe lag und im Begriff stand, die Zeitreise zu entdecken, als eine ungeheure atomare Kettenreaktion den Planeten zerstörte. War er der einzige Überlebende dieser Welt? War er der Sohn irgendeines Forschers, der eine letzte Überlebenschance für seinen Sohn gesehen hatte, indem er ihn durch eine bis dahin noch unerprobte „Tür“ stieß? Vielleicht.
Aber es war Blake ziemlich gleichgültig, wer seine Eltern waren und woher er stammen mochte. Er war damit zufrieden, daß er in Vroom war und insgeheim mehr als zufrieden, daß er diesen Flug allein machen durfte.
Sobald der Kode gesetzt und eingeschaltet war, arbeitete die Fähre unabhängig vom Piloten. Er hatte noch etwas mehr als eine Stunde zur Verfügung – wenn man unter diesen Umständen die Zeit so berechnen wollte. Aber auch das war Blake gleichgültig.
Auf Vroom trugen Angehörige der Garde höchstens zu offiziellen Anlässen ihre Uniform. Es kam vor, daß jemand zu Beginn seiner Karriere die kurze braune Jacke ausgehändigt bekam, dazu die knapp sitzenden Hosen und die metallverzierten Stiefel, und sie während der ganzen Dienstzeit vielleicht drei- oder viermal trug. Blake, etwa einsfünfundachtzig groß und ziemlich dünn, steckte im Augenblick in einem der graugrünen Coveralls, in denen ihn auch die Forscher des Projekts empfangen würden, wenn die Fähre ihren Bestimmungsort erreicht hatte. Durch die Farblosigkeit seines Anzugs wurde die kräftig gebräunte Gesichtshaut noch unterstrichen. Das rote Haar bildete einen eigenartigen Kontrast zu seinem Gesicht, besonders jetzt, da es von dem harten Licht der Kabine angestrahlt wurde. Der Coverall wurde von einem breiten Gürtel zusammengehalten, an dem verschiedene Geräte hingen, teils zur Verteidigung, teils zum Aufnehmen der Notrationen. Und um den Hals hing an einem dünnen Kettchen die Kennmarke des Korps, die sich bei jeder Bewegung kühl an die Haut schmiegte.
Seit er die Ausbildung hinter sich hatte, war er dreimal auf Zeitreisen dabei gewesen – und jedesmal als das unwichtigste Mitglied einer kleinen Mannschaft mit irgendeinem Routineauftrag. Und er mußte noch die Ausbildung eines Kontaktmannes hinter sich bringen, bis er als Vollmitglied der Garde eingesetzt wurde. Ein Kontaktmann gehörte zu einer Mannschaft, die mehr oder weniger dauernd auf einer fremden Stufe lebte. Manchmal erforderte so ein Aufenthalt eine besondere Maskierung, oft sogar eine Behandlung durch Plastichirurgen. Bei Beendigung der Aufgabe mußten die Expeditionsteilnehmer die ganze Prozedur der Verwandlung noch einmal über sich ergehen lassen. Aber um hierzu zugelassen zu werden, mußte er noch um zwei Rangstufen höher klettern. Außerdem war es nötig, eine zusätzliche Prüfung hinter sich zu bringen, da nicht jeder die Fähigkeit besaß, sich in einer Maske sicher zu bewegen.
Und man mußte wirklich talentiert sein. All die Psi-Kräfte seiner Geburtsstufe waren den Gardisten zumindest bekannt. Und einige von ihnen besaßen sogar eine oder zwei davon. Levitation, Telepathie, Telekinese, Prekognition – Blake hatte gesehen, wie sie sich auswirkten. Er war auch getestet worden, welche der Begabungen er selbst besaß. Verglichen mit den Kollegen, war es ein mageres Ergebnis gewesen.
Seine beiden „Talente“, wenn man sie so nennen konnte, waren erstens ein sofortiges Erkennen von Gefahren – ein Talent, das er sein Leben lang besessen hatte und das ihn früher immer beunruhigte – und eine andere Gabe, deren er sich erst bewußt geworden war, als er die Gardisten auf ihrer Suche nach dem entlaufenen Verbrecher getroffen hatte. In dieser Begabung übertraf Blake alle seine Kollegen.
Denn ohne es zu wollen und ohne es trainiert zu haben, besaß er eine so starke Gedankensperre, daß es bisher noch niemandem gelungen war, seine Gedanken zu lesen oder gar zu beeinflussen. Und während der Ausbildung hatten sich die stärksten Hypnotiseure an ihm versucht. Er besaß eine so starke natürliche Verteidigung gegen telepathische Befehle, daß kein künstliches Mittel sie überbieten konnte.
Blake hatte auch versucht, andere Talente zu entwickeln. Insgeheim hatte er sogar gehofft, latente Esperkräfte zu besitzen. Aber selbst seine eifrigsten Bemühungen waren fehlgeschlagen. Vielleicht war es dieser Mangel an anderen Talenten, der ihm eine schnellere Karriere verwehrte. Daher auch die dauernde Existenzangst, die in ihm lauerte.
Ach was, beim Projekt wurden Espertalente gar nicht benötigt. Er würde sein Paket abliefern, kurz nach den Rogan-Mädchen sehen und in ein paar Stunden wieder auf dem Rückweg sein. Alles in allem ein langweiliger Auftrag. Die nächste Reise ging zur Waldstufe, und das war angenehmer. Die Waldstufe bedeutete, daß es zwar Tiere in freier Wildbahn gab. aber keine Menschen. Und so hatten die Tiere auch keine Scheu vor Besuchern aus anderen Stufen. Die Welten der Waldstufe waren ein beliebtes Ausflugsziel von Familien, die mit Kind und Kegel im Freien kampierten.
Drei Gardisten begleiteten jede Tour. Sie hatten vor allem danach zu sehen, daß alle Schutzmaßnahmen eingehalten wurden. Bis jetzt hatten die Limiter noch nichts davon gesagt, auch den Urlaubern der Waldstufe die Genehmigungen zu entziehen. Sie wagten es wohl nicht, da diese Ausflüge allzu populär waren. To’Kekrops’ Partei sähe sich einer geschlossenen Feindesfront gegenüber, wenn sie versuchen sollte, eine Schließung dieser Welten zu veranlassen.
Auf dem Instrumentenbrett flammte ein Warnlicht auf. Blakes Hand ruhte auf dem Abstellhebel. Er zählte zweimal bis zehn, um ganz sicherzugehen, daß er schon angekommen war. Dann drückte er auf den Lukenöffnungsschalter. Die Fähre hatte aufgehört, hin und her zu schaukeln. Ein Teil der Metallwand wurde zurückgeschoben, und Blake blinzelte in das vertraute bläuliche Licht, das an allen Endstationen der verschiedenen Weltstufen brannte.
Dann erkannte er den Mann, der ihn abholte – Tursha Scylias, der stellvertretende Leiter des Projekts. Seine Fracht war offenbar wichtiger, als er gedacht hatte. Blake zog das Paket aus der Fähre und überreichte es mit der Behutsamkeit, die es zu verdienen schien.
Aber Scylias nahm das Paket gleichgültig, fast geistesabwesend an sich und starrte Blake prüfend an.
„Sie sind ein Neuer.“
Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.
„Auf dieser Tour, ja“, erwiderte Blake. Er vermied es, diesem Mann gegenüber zuzugeben, wie neu er war.
In seinem Mund war ein metallischer Geschmack, und die Haut zwischen den Schulterblättern kribbelte. Schwierigkeiten! Hier – oder jedenfalls ganz in der Nähe. Sein angeborenes Talent warnte ihn, und einen Augenblick später schirmte er halb im Unterbewußtsein seine Gedanken ab. So viel hatte er während der Ausbildung gelernt. Er schaffte es sogar, seine eigentlichen Gedanken durch oberflächliche andere Gedanken zu tarnen. Wenn es nottat, wurde noch eine zweite, tiefere Gedankenschicht vorgeschoben, die jeden – außer den Experten – zu dem Schluß kommen ließ, seine Gedanken seien überhaupt nicht abgeschirmt.
Jetzt schwang er sich durch die Luke ins Freie. Seine Stiefel klangen hart auf dem nackten Fels, der den Boden des Lagers bildete. Er wünschte nur, er besäße eine Spur von telepathischen Fähigkeiten, um von Scylias zu erfahren, worin die Schwierigkeiten lagen.
„Hier sind die Berichte.“
Der stellvertretende Leiter des Projekts riß die zwei Bandrollen aus der Tragtasche. Er tat keinen Schritt zur Seite, um Blake vorbeizulassen. Man sah ihm an, daß er den jungen Gardisten am liebsten wieder in das Schiff zurückgetrieben hätte. Doch dann merkte er vielleicht selbst, daß sein Benehmen Verdacht erwecken mußte, denn er sagte nichts, als Blake nach dem Verstauen der Tasche wieder auf ihn zukam.
„Alles in Ordnung?“ Blake verfiel in den offiziellen Berichtstil.
„Alles in Ordnung“, erklärte Scylias und fügte linkisch hinzu: „Sie essen mit uns? Es ist gleich Mittag.“
„Gern, wenn ich darf. Ich untersuche vorher nur schnell die Nachrichtenübermittlungsstation …“
Scylias machte eine schnelle Bewegung, wie um zu verhindern, daß Blake zum Ausgang der Anlegestelle ging. Er deutete auf einen Tunnel, der den Raum mit anderen Teilen des Lagers verband.
„Draußen herrscht Sturm.“ Sein Ton war gleichgültig. „Sie können die Station nicht erreichen, bis er vorbei ist.“
Blakes Schläfen pochten hart. Der Sturm – das war es nicht. Vielleicht die Station? Aber weshalb nur? Kein vernünftiger Projektleiter konnte wünschen, daß mit der Nachrichtenstation etwas nicht stimmte. Das würde heißen, daß er auf einer kahlen Welt völlig abgeschnitten wäre. Nein, das war unmöglich.
Aber was hatte Scylias nur? Der Mann war offensichtlich mit seinen Nerven am Ende. Und Blake konnte deutlich fühlen, daß Gefahr im Anzug war.
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Der Sturm schien eine größere Wucht als auf einer normalen Welt zu haben. Vielleicht weil es keine Vegetation gab, an der sich seine Gewalt brechen konnte …
Blake starrte aus einer Sichtluke des Lagers in die Öde hinaus. Mit peitschenden Schlägen trieb der Wind Regenschauer gegen die Schutzwände des Lagers. Sie befanden sich in einem Tal, der einzigen Unterbrechung der Felskämme weit und breit. Blake brauchte sich nur umzudrehen, um die Karte anzusehen, die die Männer des Projekts an die gekrümmte Wand gezeichnet hatten. Das Tal wurde von einem ungewöhnlich langsam dahinziehenden Fluß gebildet, der ein kleines Schlammdelta in das Meer hinausschob. Und am Meer selbst ragten steile Felsen auf, so daß die Flußmündung verhältnismäßig geschützt war.
Am diesseitigen Flußufer befanden sich die Tanks mit den Anpflanzungen. Es waren vor allem Algen und andere primitive Pflanzen, die in den Labors von Vroom hergestellt und hierhergebracht worden waren. Das Projekt stand erst am Anfang, und doch war sich Blake im klaren darüber, welche Arbeit bereits darin steckte.
Der wichtigste Grund für die Reisen durch die verschiedenen Zeit- und Weltstufen war natürlich der Handel. Er bildete den Grundstein zu Vrooms blühender Wirtschaft. Handel von einer Stufe zur anderen, Rohstoffe von unterentwickelten und primitiven Welten für überzivilisierte Stufen, Luxusartikel von dekadenten Stufen – und immer nur so wenig, daß es den Eingeborenen nicht auffiel und sie nicht mißtrauisch machte.
Wenn es nun gelang, so nutzlose Welten wie diese hier fruchtbar zu machen, hatte man – abgesehen von der wissenschaftlichen Erfahrung – größeren Gewinn und eine gewisse Sicherheit für die Zukunft.
Der Regen vor der Sichtluke war wie ein dichter Vorhang. Blake konnte von der benachbarten Schutzhütte nur schwach die Umrisse erkennen. Er wandte sich interessiert an die Karte und ging dann an den Aufnahmen vorbei, die die Wissenschaftler von der Landschaft gemacht hatten. Es war fast immer das gleiche Bild: Felsen, Seen, Flüsse, das Meer, wieder Felsen. Die Farbe der Felsen war verschieden, einmal leuchtender und auffallender, dann wieder eintönig graubraun. Aber nirgends sah man auch nur die geringsten Anzeichen von Pflanzen- oder gar Tierleben.
Während Blake diese Bilder betrachtete, wurde das Unbehagen, das ihn seit Verlassen der Fähre ergriffen hatte, plötzlich stärker. Scylias hatte ihn in diesen Raum geführt. Und seitdem versuchte Blake herauszubekommen, was seine Unruhe verursachen mochte.
Bis jetzt hatte er noch niemanden außer Scylias gesehen. Er rekapitulierte im Geiste, was er noch von diesem Projekt wußte. Isin Kutur war der Chef. Der Mann stand in dem Ruf, ein einzigartiger Antreiber zu sein. Er zwang seine Sache überall durch, ganz gleich, wie viele Freunde er dabei vor den Kopf stieß. Sein Rang war selbst unter den Hundertern hoch. Zweimal hatte er sehr kostspielige Projekte aus dem Schlamm gezogen, als man sie schon als Fehlschläge abtun wollte. Blake hatte ihn einmal in einer Fernsehsendung gesehen – ein massiger, breitschultriger Mann mit dichtem, schlohweißem Haar, das nicht zu seinen jugendlichen Zügen passen wollte. Er hatte die Fragen des Reporters ungeduldig und einsilbig beantwortet. Man hatte sich des Eindrucks nicht erwehren können, er sei froh, wenn er dieses lästige Theater hinter sich gebracht habe.
Isin Kutur, Scylias – so sehr Blake in seinem Gedächtnis herumkramte, er fand keinen bekannten Namen mehr, der mit dem Projekt in Verbindung stand. Außer den Rogan-Zwillingen natürlich, und sie kannte er nur durch die kurze Beschreibung von Com Varlt. Töchter einer Familie, die seit vier Generationen den Hundertern angehörte. Blake hatte sich das Bild der beiden genau betrachtet, und es gelang ihm einfach nicht, diese kahle Welt mit den beiden Mädchen in Verbindung zu bringen. Sie paßten nicht hierher.
„Gardist?“
Eine Frau stand im Eingang. Aber keines der Rogan-Mädchen. Sie war mindestens zwanzig Jahre älter als die Zwillinge, ihr Gesicht wirkte hart und spitz, und zwischen den Augenbrauen stand eine steile, kleine Falte.
„Kommen Sie bitte, wir können essen.“
Ihre Sprache klang geschraubt, und man merkte, daß sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte.
Blake folgte ihr in ein größeres Abteil der Schutzhütte. Essensgeruch schlug ihnen entgegen, der Geruch der üblichen synthetischen Rationen. Aber die Leute, die sich um den Tisch versammelt hatten, fanden offensichtlich Geschmack an der spartanischen Kost.
Kutur hatte neben sich einen Notizblock liegen. Von Zeit zu Zeit kritzelte er etwas auf dieses altmodische Ding. Er hatte keinen Blick für seine Umgebung.
Es waren noch fünf Mannschaftsmitglieder zugegen: Die Frau, die Blake in den Eßraum gebracht hatte; Scylias und drei weitere, unter ihnen noch eine Frau. Aber von den Rogan-Mädchen war nichts zu sehen. Und da keiner seiner Tischgenossen redselig zu sein schien, zögerte der Gardist, das Schweigen zu brechen. Kutur hatte noch nicht einmal von seinem Schreibblock aufgesehen. Blake schlürfte ein heißes Getränk aus einem Pappbecher und wartete.
Achtung, Gefahr! sagte sein Warnsinn. Aber leider hatte dieser Sinn einen Nachteil: Er konnte nicht feststellen, woher die Gefahr drohte oder was ihre Ursache war. Daß sie unmittelbar drohte, das wußte Blake. Und er konnte nichts tun, als seine Unruhe verborgenhalten. So saß er am Tisch, aß kaum von den faden Gerichten und wartete, bis jemand zu sprechen begann.
Kutur schob den Schreibblock zur Seite, hob den Kopf und sah sich um. Seine Blicke wanderten über die Männer und Frauen. Als er endlich Blake ansah, nickte er kurz. Blake war sich nicht im klaren darüber, ob das eine angedeutete Begrüßung oder lediglich ein Zur-Kenntnis-Nehmen seiner Person sein sollte.
„Wo ist das Mädchen?“
Diese Stimme erwartete man nicht, wenn man den Stiernacken und den breiten Brustkasten ansah. Es war eine höfliche Frage, vorgetragen von einer zwar vollen, aber melodischen Stimme. Blake hatte schon Redner und Schauspieler gehört, die ihre Stimme weniger gut beherrschten.
„Marfy?“
Die Frau, die Blake hierhergebracht hatte, warf einen kurzen Blick nach links, als erwarte sie, daß hier noch jemand sitze. Die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte sich, und sie preßte die Lippen zusammen. Sie stellte den Pappbecher ab, den sie gerade in der Hand gehalten hatte, und holte eine kleine Scheibe aus dem Gürtel, die sie an ihr Ohr hielt. Dann wandte sie sich an Kutur.
„Sie ging vor dem Sturmausbruch zur Klippe, Chef. Aber das Signal ist in Ordnung. Wir haben alle das Sturmsignal gehört. Es kann ihr nicht entgangen sein.“
Kutur sah wieder einen nach dem anderen an. Selbst Blake wurde nicht vergessen.
„Offensichtlich hat sie es doch nicht gehört. Oder sie kam zu dem Entschluß, es nicht zu beachten. Dieser Planet ist kein Ort für solche Kindereien. Ich habe es gleich gesagt. Und ich wiederhole es laut und deutlich für alle, die Ohren am Kopf haben: Bei Zeitreisen sind verzogene junge Fratzen fehl am Platz! Wir haben keine Zeit, diese Damen wieder zu suchen, wenn sie sich verlaufen haben.“
Seine dicken Finger lösten eine münzenähnliche Scheibe vom Gürtel. Er klopfte mit dem Fingernagel ungeduldig dagegen und hielt das Ding dann an sein Ohr.
„Sie befindet sich nicht in Gefahr“, stellte er fest. „Vielleicht denkt sie in Zukunft vorsichtiger, wenn sie sich nasse Füße und einen Schnupfen geholt hat.“ Er räusperte sich wütend. „Wir können uns nicht um Kinder kümmern, die die einfachsten und grundsätzlichsten Regeln nicht beachten. Tursha, du schickst heute nachmittag einen dementsprechenden Bericht ab. Ich lasse mich in meiner Arbeit nicht von Besuchern stören, ganz egal, was für Empfehlungen sie mitbringen.“
Blake schloß aus dem Gespräch, daß eines der Rogan-Mädchen sich im Sturm draußen befand. Aber offensichtlich konnte sie von der Mannschaft kontrolliert werden, sehr zu Kuturs Beruhigung. Aber was war mit ihrer Schwester los? Niemand hatte das andere Mädchen auch nur erwähnt.
Sie saßen an einem langen Tisch. Zwischen den einzelnen Männern und Frauen war viel freier Raum. Blake fragte sich, wer außer den Mädchen noch fehlen mochte. Ob er hier Fragen stellen durfte? Er bezweifelte es.
Aber der Zufall half ihm, denn Kutur begann wieder zu sprechen.
„Der Helikopter dürfte an einem sicheren Ort sein, was? Oder muß man da auch von Dummheiten hören?“
Scylias wandte sich an den Chef.
„Sie sind gelandet, als sie die ersten Wolkenzusammenballungen sahen. Garglos sagte, er würde sich unter einem großen Felsvorsprung verkriechen. Der Mann kennt die Berge.“
Kutur knurrte vor sich hin.
„Man muß sehr dankbar sein, wenn man wenigstens Spuren von Intelligenz bei seinen Untergebenen entdeckt. So kommt es mir im Augenblick wenigstens vor. Gardist, hat man Ihnen irgendwelche Befehle für mich mitgegeben? Ein paar neue Schranken, die sich die klugen Köpfe in Vroom ausgedacht haben? Damit wir aus diesem Felsblock auch wirklich nichts herausholen können.“
Vielleicht war es nur eine Art finsterer Humor, denn seine Leute schmunzelten. Aber Blake kam es wie beißender Sarkasmus vor.
„Nur eine Routineuntersuchung der Sendestation, Chef“, erwiderte er.
Kutur nickte.
„Schön. Tun Sie Ihre Pflicht, Mann. Aber kommen Sie noch einmal bei mir vorbei, bevor Sie abreisen. Ich habe eine Botschaft für den Hunderter Rogan.“ Er klopfte mit der Bleistiftspitze auf den Schreibblock. „Ich lasse mich nicht von Pensionatsgästen in meiner Arbeit stören. Das ist mein letztes Wort, und damit basta!“
Wieder starrte er seine Leute an, als erwarte er von irgendeiner Seite Widerspruch. Aber keiner rührte sich.
Einer der Männer, die sich in Scylias’ Begleitung befunden hatten, räusperte sich. Aller Augen wandten sich ihm zu.
„Der Sturm läßt nach.“
Einen Augenblick fragte sich Blake, woher der Mann das wissen konnte. Es befanden sich keinerlei Fenster in dem Raum. Doch dann merkte auch er, daß das Trommeln des Regens an die Wände der Schutzhütte leiser geworden war. Kutur hatte sich bereits aufgerichtet.
„Ulad, Kyogle, ihr kommt mit mir an den Fluß. Wenn wir Glück haben, hat der Sturm nur die Hälfte unserer Arbeit zunichte gemacht.“
„Aber Marfy?“ Die Frau mit den spitzen Zügen beugte sich vor.
Kutur starrte sie grimmig an. Dann überflog er die Köpfe seiner Leute. Sein Blick blieb an Blake hängen, und er deutete mit seinem dicken Finger auf ihn.
„Sie! Ihre Aufgabe ist es doch, auf Reisende aufzupassen, was? Dann verschwinden Sie nach draußen und bringen Sie diese dumme Gans wieder hierher. Nehmen Sie keine Rücksicht, wenn sie sich sträubt.“
Er war mit ein paar langen Schritten an der Tür und ließ Blake mit der Frau allein. Einesteils hatte er recht. Die Hauptaufgabe der Gardisten war es, die Leute von Vroom in dem weiten Netzwerk der Zeit- und Weltstufen vor Gefahren zu schützen. Aber wo sollte er anfangen? War das Gefühl der Gefahr, das immer noch in ihm arbeitete, mit Marfy Rogan verbunden?
„Es – es war wirklich dumm von ihr, müssen Sie wissen“, sagte die Frau. „Die Stürme da draußen sind äußerst gefährlich, und wir lassen immer eine Warnung los, bevor sie ausbrechen. Jeder von uns trägt so eine Scheibe, die auf die jeweilige Person abgestimmt ist.“ Sie deutete auf die Scheibe an ihrem Gürtel. „Wenn wir in Schwierigkeiten geraten, sendet sie einen Hilferuf aus, der von den anderen empfangen werden kann. Wir haben herausgefunden, daß das der bestmögliche Schutz bei Unfällen aller Art ist. Marfy befindet sich nicht in Gefahr. Und es gibt eine Scheibe, die den Aufenthalt feststellen kann. Einen Augenblick, ich hole sie aus dem Büro des Chefs.“
Sie ging hinaus. Blake folgte ihr. Dann betrat sie einen Raum und verschloß die Tür sanft, aber bestimmt vor seiner Nase. Offenbar durfte er in das Heiligtum des Chefs nicht eindringen.
Ein paar Sekunden später war sie wieder da und hielt eine etwas größere Scheibe in der Hand, in der eine Nadel nervös hin und her zitterte.
„Ich habe sie auf Marfy eingestellt. Ich glaube nicht, daß Kutur mir deswegen böse ist. Er hätte sie Ihnen selbst gegeben, wenn er daran gedacht hätte. Aber dieser Regen …
Und wenn der Fluß wieder steigt, könnte ein Großteil unserer Arbeit vernichtet werden, wie er schon sagte. Seit einer Woche hatten wir schon drei dieser Stürme und Regenfälle. Das war noch nie der Fall. Der Fluß ist gefährlich angestiegen. Marfy hat sich wirklich die schlechteste Zeit ausgesucht, den Chef in Wut zu bringen. Er hat an so viele Dinge gleichzeitig zu denken. Da, sehen Sie! Die Nadel schwingt bereits aus. Wenn Sie ihr folgen, werden Sie das Mädchen finden. Warten Sie, nehmen Sie das da auch noch mit.“
Sie riß eine weitere Tür auf und zog zwei Sturmanzüge heraus, bei denen auch die Hauben nicht fehlten.
Sie rollte sie zusammen und schob sie Blake hin, während sie selbst auch einen Anzug überstreifte. Noch während sie die Haube befestigte, eilte sie nach draußen. Blake folgte ihr, nachdem auch er sich in einen Anzug gezwängt hatte. In der Hand hielt er den anderen Anzug und das Aufspürgerät.
Die Gewalt des Sturmes mochte zwar ein wenig nachgelassen haben, aber es goß immer noch in Strömen.
Die Sichtplatte der Haube begrenzte Blakes Gesichtskreis, und die Nadel zeigte von den Schutzhütten weg auf die Felsenklippen zu seiner Rechten.
Der Schlamm hielt seine Stiefel wie Leim fest, aber Blake wandte sich mit grimmiger Entschlossenheit der Klippe zu. Er fand wenig freundliche Gedanken für das Objekt seiner Suche. Wenn das ein Beispiel für das Benehmen der Rogan-Zwillinge war, dann wunderte er sich nicht über Kuturs Ungeduld. Nur – sein Warnsinn schwieg immer noch nicht.
Die Wolken im Westen teilten sich, und die Sonne kämpfte mit blassen Strahlen gegen das Dunkel an. Blake schob die Haube seines Sturmanzugs zurück. Trotz des aufgelockerten Gewölks wirkte die Landschaft nackt und niederdrückend. Eigenartig, wie sehr man die Pflanzen vermißte, wenn man gar keine sah. Ein einziger kümmerlicher Grashalm hätte eine willkommene Abwechslung in dieser Öde geboten.
Aber wenn das Projekt glückte, dann würde man mehr als eine Pflanze am Flußlauf sehen. Leider lag dieser Triumph der Menschheit über eine hartnäckige Natur noch in weiter Ferne.
Vom Tal her hörte man Rufe und das Summen von Motoren. Blake warf einen Blick nach hinten. Aus dem Schutz von Garagen wurden Maschinen gezogen und zu dem angeschwollenen Fluß gebracht. Hier waren die eingezäunten Gebiete, in denen sich Leben entwickeln sollte. Aber die Abgrenzungen standen nun in gleicher Höhe mit dem Wasserspiegel. Blake konnte auch als Laie mit ziemlicher Sicherheit vorhersagen, daß Kutur und seine Leute eine Menge Arbeit vor sich hatten.
Vor Blake lag eine Art Pfad, grobe Stufen, die in den Fels gehauen waren. Aber noch bevor er das erste Drittel erklettert hatte, nahm er über sich eine Bewegung wahr.
Blake sah die schmale Gestalt in dem durchnäßten Arbeitsanzug. Sie eilte in einer gefährlichen Schnelligkeit über die rutschige Klippe auf ihn zu.
„Hallo!“ Der Ruf war dünn und wurde von einem vielfachen Echo verzerrt.
Sie winkte ihm heftig, stehenzubleiben.
Ihre Bewegungen waren sicher, anmutig und gekonnt, als sie ihm jetzt auf dem nassen Pfad entgegenkam. Schon aus der Ferne sah Blake, daß das Mädchen ihn aus großen Augen anstarrte. Das letzte Stück sprang sie einfach mit der Gelassenheit eines Wildes, das seinen Weg genau kennt.
Der Unterschied zwischen dieser nassen, windzerzausten Gestalt und dem Bild, das Varlt ihm gezeigt hatte, war so groß, daß Blake das Mädchen unter anderen Umständen kaum wiedererkannt hätte. Ihr blondes Haar war geflochten und aufgesteckt, damit es sie bei der Arbeit nicht behinderte. Sie trug keine der kunstvollen Wangen- und Stirnbemalungen, die jetzt auf Vroom so sehr in Mode waren. Außerdem wirkte sie viel älter, als er erwartet hatte.
„Sie – Sie sind nicht vom Projekt.“
Sie war stehengeblieben und ließ die linke Hand auf einem Felsvorsprung ruhen, während sie um Luft rang. Nun warf sie ihm einen mißtrauischen Blick zu.
„Walker, Gardist zur Anstellung, Nummer 7105“, erwiderte er förmlich.
„Walker“, wiederholte sie, als sei der fremdartig klingende Name schon an und für sich etwas Verdächtiges.
„Walker!“ Ihre Augen hellten sich auf. Das hatte er nicht erwartet.
„Blake Walker! Hat Com Varlt Sie hierhergeschickt? Aber woher wußte er denn …? Vater! Ist etwas mit Vater?“
Sie ließ den Felsvorsprung los, lief auf ihn zu und umklammerte seinen Arm. Beinahe wäre er bei dem Ansturm ausgerutscht.
„Aber nein, ich befinde mich nur auf einer Routinereise“, erklärte Blake. „Die Leute im Lager machten sich über Ihr Wegbleiben Sorgen und schickten mich hierher. Da, es sieht so aus, als käme gleich der nächste Regenschauer. Ziehen Sie dieses Ding an.“
Er legte den Sturmanzug um ihre Schultern.
Seine Versicherung hatte sie nicht im geringsten beruhigt. Denn Blake spürte die Anspannung in ihr, als sie seinen Arm umklammerte.
„Was ist denn los?“ fragte er sie. Der Sturm schien ihr keinerlei Schaden zugefügt zu haben, und er spürte doch, daß sie sich in einer großen Schwierigkeit befand.
„Marva! Sie unternahm heute morgen einen weiteren Forschungsflug mit dem Helikopter. Und sie ist verschwunden!“
Blake erinnerte sich an die Unterhaltung bei Tisch.
„Es kam Nachricht von ihr. Der Helikopter suchte Schutz unter einem Felsvorsprung, bevor der Sturm richtig losbrach.“
Aber das Mädchen schüttelte entschieden den Kopf.
„Nein, das stimmt nicht. Sie kann nicht dort sein.“
„Aber dieses Ding …“ Blake deutete auf die Scheibe an ihrem Gürtel. „Sie müßten doch in Erfahrung bringen können, wo sie sich befindet.“
Marfy riß die Scheibe von ihrem Gürtel und hielt sie sich ans Ohr.
„Da, hören Sie doch!“ Sie hielt ihm das Instrument mit einer befehlenden Geste hin. „Hören Sie, und sagen Sie mir, was Sie daraus schließen.“
Es war ein gleichmäßiges Klopfen – wie das Pulsieren seiner Schlagader.
„Ein rhythmisches Klopfen“, erwiderte er wahrheitsgemäß.
„Ja. Und das heißt, daß alles in Ordnung ist – daß Marva irgendwo unter einem Felsvorsprung sitzt und mit Nagen Garglos die Notrationen verspeist.“ Sie machte eine weitausholende Geste zum Gebirge hinüber. „Sie warten, bis der Sturm vorbei ist und hoffen, daß sie noch rechtzeitig zum Abendessen kommen. Aber das stimmt nicht, das stimmt ganz und gar nicht.“
Da war schon die Komplikation, vor der ihn sein Talent gewarnt hatte. Blake, der viel auf dieses Gefühl gab, da es sich immer bewährt hatte, hörte daher Marfy bereitwillig zu. Was wollte sie mit ihrer Feststellung sagen?
„Woher wissen Sie, daß es nicht stimmt?“ fragte er sie.
Marfy Rogan sah ihn mit gerunzelter Stirn an. In ihrem Gesichtsausdruck lag etwas von der Arroganz und Selbstsicherheit Kuturs.
„Weil wir Zwillinge sind und weil ich mit Marva in telepathischer Verbindung stehe“, erklärte sie. „Das können wir schon immer. Heute morgen war ich im Camp unten und stand nur in lockerer Verbindung mit Marva. Und dann plötzlich – nichts.“ Sie schnippte mit den Fingern. „Einfach so – nichts. Das ist mir noch nie zuvor passiert, und ich glaubte zuerst, daß man eine Art Schirm um mich errichtet hätte. Kutur kennt eine Menge dieser Tricks, und er bekommt von anderen Stufen immer wieder Instrumente zugeschickt, die er hier ausprobieren soll. Als ich nun das Gefühl hatte, von Marva getrennt zu sein, ging ich vom Lager weg und hier herauf.“ Sie deutete auf die Klippen. „Bis hierher reichen nur besonders starke Strahlen. Aber es hat nichts geholfen, nicht einmal, als ich mit aller Kraft versuchte, die Verbindung wiederherzustellen …“
Blake selbst hatte keine telepathischen Anlagen, aber früher hatte man ihn wegen seiner starken Abschirmkraft oft als Versuchskaninchen für Telepathen hergenommen. Daher wußte er, wie stark die Macht der Telepathie sein konnte. Und bei Zwillingen mußte so ein gezielter Gedanke noch leichter durchkommen.
Marfy schüttelte die Scheibe vor seinen Augen hin und her.
„Und dieses Ding hier berichtet fortwährend, daß mit Marva alles in Ordnung ist, daß da, wo sie sich aufhält, der Himmel blau und die Landschaft reizend ist. Es hat gelogen und lügt immer noch! Irgend etwas muß Marva zugestoßen sein.“
„Könnte das Ding da nicht in Ordnung sein?“ Blake deutete auf die Scheibe. „Oder vielleicht das Gegenstück, das Ihre Schwester bei sich hat?“
„Ich könnte es mir nicht vorstellen. Wir haben Garantie darauf, daß sie funktionieren. Einen Augenblick!“
Sie packte die Scheibe mit dem Richtungspfeil, die er vom Lager mitgebracht hatte.
„Wir wollen doch mal sehen …“
Sie drehte das flache Ding in der Hand herum und drückte auf einen kleinen Knopf. Man hörte ein doppeltes Knacken. Dann legte sie es wieder auf die andere Seite und beobachtete den Zeiger.
Die Nadel, die bis jetzt auf die Klippen gezeigt hatte, tat einen Sprung, wirbelte im Kreis herum und schwankte dann ziellos hin und her. Marfy schüttelte den Kopf.
„Marva!“
Es war ein angsterfüllter Schrei.
„Was bedeutet das alles?“
Blakes Hand schloß sich sanft um die Schulter des Mädchens. Er schüttelte sie leicht. Sie starrte immer noch auf die Scheibe, als könne sie nicht glauben, was sie eben gesehen hatte.
„Sie – sie ist nirgends – auf diesem Planeten.“
Marfy schüttelte wie im Fieber die Scheibe und beobachtete die Nadel, die ziellos von einer Seite auf die andere schwankte.
„Aber sie wird doch nicht …“
„Was?“
„Diese Stufe verlassen haben! Ich war doch unten, direkt neben der Ankunfts- und Abfahrtshalle, bis zu dem Augenblick, in dem ich den Kontakt zu ihr verlor. Unsere Fähre befindet sich in Vroom. Es gab für sie keine Möglichkeit, von hier fortzugehen, und außerdem hätte sie mir bestimmt etwas davon gesagt …“
Blake wußte, daß es noch eine andere Erklärung gab, aber er sagte nichts.
Draußen in der Steinwildnis konnte irgendwo ein totes Mädchen liegen. Aber das Klopfen, das er gehört hatte …
Marfy behauptete, es hieße mit Gewißheit, daß derjenige, auf den die Scheibe abgestimmt war, sich in Sicherheit befand. Auf alle Fälle stimmte hier etwas nicht, und es lag an ihm, herauszufinden, was es war.
„Eine Botschaft …“
Marfy steckte die Richtungsscheibe in die Vordertasche ihres Sturmanzugs.
„Ich muß eine Botschaft an Com Varlt schicken. Marva ist etwas zugestoßen.“
Sie rannte den Weg ins Tal hinunter, und Blake hatte alle Mühe, ihr zu folgen.
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Aber es gelang ihnen nicht, eine Botschaft durchzubekommen. Denn als sie auf das Lager zuliefen, immer halb stolpernd, blieb Blake plötzlich stehen.
In dieser Zeitstufe, in der man keine Tarnvorrichtung für die eingeborenen Lebewesen brauchte, wurden sämtliche Instrumente im Freien aufgebaut.
Die Energiepfähle, die die Nachrichtenkanäle zwischen Vroom und dem Projekt aufrechterhielten, waren so hoch wie Leuchttürme. Wenigstens waren sie es gewesen. Nun stand einer im schiefen Winkel zum Talboden, und der andere war völlig unsichtbar.
Aber wie …
Jeder im Lager kannte die ungeheure Wichtigkeit der Nachrichtenwege, und normalerweise würde man alles daransetzen, um die Pfähle gegen jegliche Angriffe der Naturgewalten aufs beste zu schützen.
Und doch war das Unwahrscheinliche geschehen.
Blake watete durch einen braunen Strom schlammigen Wassers auf den geneigten Pfosten zu. Er war korrekt in den Felsen eingelassen worden, aber unterhalb dieser Basis hatte sich eine Höhle gebildet.
Blake runzelte die Stirn. Er wußte, daß die Männer des Projekts weder dumm noch leichtsinnig waren. Es lief völlig gegen ihre Art, einen fehlerhaften Boden für die Nachrichtenpfähle auszuwählen. Er selbst war kein Techniker, aber er konnte deutlich sehen, daß die Höhle schon von Anfang an dagewesen sein mußte.
Wenn er seinen Bericht abgab, würde es ohne unangenehme Fragen für die Beteiligten wohl kaum abgehen.
„Der Pfahl ist …“
Marfy Rogan war durch den aufgeweichten Boden gekommen und stellte sich jetzt neben ihn.
„Der Pfahl ist unbrauchbar“, ergänzte Blake ihren Satz. „Und den anderen kann ich auch nicht sehen. Also wird es uns kaum gelingen, die Botschaft durchzubringen. Aber wer mag nur so einen Fehler beim Auswählen der Basis begangen haben?“
Marfy lachte nervös. „Wenn Sie das erfahren, dann wissen Sie vielleicht zugleich, weshalb gewisse Kennscheiben nicht richtig funktionieren.“
Das schwerfällige Tuckern einer Maschine ließ die beiden aufsehen. Einer der Traktoren, die vorhin aus den Schuppen am Fluß ausgefahren waren, bewegte sich in ihre Richtung. Der Mann am Steuer winkte ihnen, aus dem Weg zu gehen.
Blake zog Marfy zur Seite, und der Traktor zog ruhig und gleichgültig seine Bahn in das aufgeweichte Erdreich.
Selbst wenn man diesen Pfahl aufrichtete und einen neuen baute, würde es Stunden dauern, bis sie soweit eingestellt waren, daß man Nachrichten damit senden konnte. Und Blake fragte sich, ob es unter den Leuten des Projekts Techniker gab, die zu dieser Arbeit fähig waren.
Nein, er würde seinen Bericht persönlich abgeben müssen. Vermutlich würde er ein paar Techniker mitbringen, die ihm beim Errichten der neuen Pfähle halfen.
„Sie wollen zurück, nicht wahr?“ fragte sie ihn. „Ich komme mit Ihnen.“
„Das hängt nicht von mir, sondern vom Chef ab“, erwiderte Blake.
Selbst Besucher, die nur für kurze Zeit hier weilten, standen unter dem Kommando des Chefs. Darauf mußten sie vor Antritt der Reise einen Eid ablegen. Nur ein Gardist konnte gehen und kommen, ohne die örtlichen Behörden um Erlaubnis zu fragen. Er unterstand eigenen Offizieren.
Zum erstenmal sah Blake ein flüchtiges Lächeln auf ihren Lippen.
„Ich glaube nicht, daß Isin Kutur etwas dagegen hat“, sagte sie. „Er wird nur zu froh sein, wenn ich wieder fort bin. Wenn nicht …“
Sie stockte.
„Wenn nicht?“
„Wenn er nicht verhindern will, daß mein Bericht über Marvas Verschwinden bekannt gemacht wird.“
„Aber weshalb denn …“
Blake schüttelte verwirrt den Kopf.
Sie wandte sich ihm zu. Ihre Augenbrauen waren verächtlich hochgezogen. „Die Limiter“, sagte sie. „Das wäre genau die Geschichte, die sie brauchten. Marva auf einer Zeitreise verloren …“
„Aber Sie sind sich zu sicher.“ Blake kam es so vor, als ziehe sie ihre Schlüsse etwas übereilt.
„Sie ist nicht in dieser Weltstufe. Nirgends!“
„Aber Sie sagten doch selbst, daß sie die Fähre nach Vroom nicht benutzt haben kann.“
„Was nur besagt, daß es irgendwo aus einem mir unbekannten Grund eine andere Fähre gab.“
Marva hatte die Antwort schnell hervorgestoßen. Sie schien keinen Widerspruch zu dulden. „Oh, Sie glauben, daß das unmöglich ist?“ Sie schleuderte die Frage Blake entgegen. Offenbar hatte sie seine Gedanken gelesen. „Sie wissen, daß so etwas oft genug vorkommt.“
Sie hatte recht. Es war oft genug vorgekommen: illegale Fähren, die von Zeitstufe zu Zeitstufe wanderten. Eines dieser Dinger hatte ihn auf einer Alptraum-Reise quer durch die Welten gebracht, bis er in Vroom gelandet war. Aber seit jener Zeit waren die Sicherheitsmaßnahmen so verschärft worden, daß Blake der festen Überzeugung war, kein Verbrecher würde so kühn sein, dennoch die Reise zu wagen.
„Ich muß mit Com Varlt sprechen“, erklärte Marfy fest. „Er weiß, was ich tun kann. Oder er wird mir zumindest sagen, wo sich Vater aufhält.“
„Wer nur …“
Noch während Blake diese Frage vor sich hinmurmelte, fiel ihm ein Dutzend möglicher Antworten ein: die Limiter selbst, um irgendeinen Zwischenfall heraufzubeschwören; illegale Händler – aber was konnten sie auf dieser öden Welt wollen, wenn sie kein Depot hatten? Ein Forscher ohne staatliche Genehmigung. Angenommen Marva und der Helikopter-Pilot waren auf etwas gestoßen, was andere lieber verheimlicht hätten. Dann würde man sie selbstverständlich gefangennehmen, um zu verhindern, daß sie ihre Kenntnisse weitergaben.
Gegen dieses Argument sprach, daß der Helikopter-Pilot berichtet hatte, er habe unter einem Felsvorsprung Schutz vor dem Sturm gefunden. Das paßte nicht zu seinen Überlegungen.
Aber man konnte Marfys Aussage nicht mit einem Lächeln abtun. Ein Verlust der telepathischen Verbindung zu ihrer Zwillingsschwester war wirklich beunruhigend. Denn hier gab es keine Maschine, die falsche Angaben machen konnte. Marfy hatte berichtet, daß die Verbindung vor dem Sturm abgerissen war – also vor dem Bericht des Piloten.
Und sein, eigenes Warnsignal – er wußte, daß er sich darauf stets verlassen konnte, wenn es auch nur eine allgemeine Warnung ausstrahlte. Wenn es ihm nur gelingen würde, den Bereich einzuengen. Dann wäre ihm viel geholfen.
„Ja, wer nur?“ wiederholte Marfy. Sie streckte eine Hand aus und betrachtete prüfend den schwarzgrauen Schlamm, der unter ihren Fingernägeln klebte.
„Ich könnte Ihnen mehrere Antworten zugleich geben, ohne lange nachdenken zu müssen. Aber ich möchte herausbekommen, wo Marva steckt. Das ist vordringlich.“
Ihre Stimme zitterte leicht.
„Gut. Wir können zurückgehen und …“
„Gardist!“
Kutur schwang sich vom Fahrersitz einer zweiten Maschine und ging mit schwerfälligen Schritten durch den Schlamm. Vor dem Eingang des Hauptquartiers trafen sie zusammen. Der bullige Leiter der Expedition war über und über schmutzverschmiert. Sogar im Gesicht sah man die Schlammspritzer.
„Sie sehen, was mit den Pfählen geschehen ist! Einfach unglaublich! Eine Unfähigkeit sondergleichen. Ich werde einen Bericht aufsetzen, den Sie mitnehmen werden. Man versprach mir gute Mitarbeit, und was ist das Endergebnis? Unfähigkeit von seifen derer, von denen unsere Sicherheit abhängt!“
Er wandte sich Marfy zu, als sähe er sie zum erstenmal. „Dazu kommt noch eine Mißachtung meiner Befehle durch einfältige Pensionatsgänse, die hier überhaupt nichts zu suchen haben. Mir ist es egal, ob Sie eine Erlaubnis haben oder nicht – Sie werden diesen Planeten sofort verlassen, mein Kind.“
„Und Marva?“
Marfys Stimme war ein wenig zu schrill, als sie ihn unterbrach.
„Und Marva ebenfalls. Sobald Garglos mit ihr zum Lager zurückkehrt, werde ich sie Ihnen nachschicken. Postwendend. Ich habe es satt, mich mit Kindern herumzuärgern.“
„Wenn Garglos zurückkehrt“, sagte Marfy mit kaum unterdrücktem Schluchzen. „Wann will er denn kommen, Chef, und woher?“
Er starrte sie an, als hielte er sie für Übergeschnappt.
„Von einem Expeditionsausflug in Sektor Strich Eins, meine Liebe. Und ziemlich bald, wenn Garglos, was ich sehr hoffe, meine Befehle befolgt. Aber Sie wissen doch selbst sehr gut, wo sich Ihre Schwester befindet.“
Marfy schüttelte den Kopf.
„Marva hat heute morgen noch vor dem Sturm diesen Planeten verlassen.“
Kutur schüttelte langsam den Kopf, als müsse er mit dieser Geste die wirren Gedanken beiseite schieben.
„Was sagen Sie da, Mädchen? Unsinn, ausgemachter Unsinn! Sie haben doch selbst zugesehen, als Ihre Schwester mit dem Helikopter startete. Von einer Stufe zur anderen gesprungen? So ein Unsinn!“ Er klopfte mit dem Knöchel gegen die Kennscheibe an seinem Gürtel. „Die da sagt uns, daß mit ihr alles in Ordnung ist. Wie kommen Sie nur auf so eine Räubergeschichte?“
„Es ist mir völlig egal, was dieses Ding da sagt“, fuhr Marfy auf. „Ich habe die telepathische Verbindung mit ihr verloren, und darauf gebe ich mehr als auf eine Metallscheibe. Marva hat diesen Planeten verlassen, und wenn Ihre Instrumente etwas anderes sagen, dann lügen sie.“
Kuturs Gesicht wurde knallrot. Er schob die Schultern vor und spielte nervös mit seinen Fingern.
„Sie!“ brüllte er Blake an. „Bringen Sie sie weg von hier! Ich will sie nicht mehr sehen. Zwei Anbautanks völlig verloren, die Nachrichtenpfähle umgestürzt – und dann noch diesen Wahnsinn! Jeder Mensch hat seine Grenzen. Bringen Sie sie zurück nach Vroom. Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Ruhe, ich höre kein Wort mehr von dem, was Sie sagen. Und wenn ihre Schwester zurückkommt, wird sie ebenfalls nach Vroom geschickt.“
„Wann erwarten Sie den Hubschrauber zurück?“ erkundigte sich Blake. „Meine Fähre ist zwar klein, aber für einen Nonstopflug könnte ich vielleicht zwei Leute mitnehmen. Soll ich die Rückkehr des Helikopters abwarten?“
Kutur schien vor einer Explosion zu stehen.
„Sie fliegen, wenn ich es befehle! Ich brauche schleunigst Techniker, die mir die Pfähle wieder aufstellen. Schließlich wissen wir nicht, wie viele Stürme wir noch vor uns haben. Es kann sein, daß wir noch einmal ganz von vorn beginnen müssen. Deshalb müssen wir jetzt retten, Was zu retten ist. Los, machen Sie sich auf den Weg.“
Scylias war im Eingang aufgetaucht.
„Chef!“ rief er. „Forkus behauptet, daß der Helikopter kein Stundensignal gibt. Er hat versucht, ihn mit dem kurzen und dem erweiterten Strahl zu erreichen. Umsonst.“
Eine Sekunde schien es, als habe Kutur gar nicht gehört, was sein Assistent gesagt hatte. Blake beobachtete Scylias genau. Wenn der Chef diese Nachricht erwartet hatte, so konnte man es zumindest nicht an seiner Reaktion ablesen. Denn Kutur handelte schnell.
Unter einer Flut von Befehlen und Anordnungen wurde der zweite der kleinen Forschungs-Helikopter aus dem Schuppen gefahren. Blake streifte die unbequeme Sturmbekleidung ab und erreichte die Kabinentür gleichzeitig mit Kutur, der die Maschine selbst fliegen wollte.
Der Chef der Forschungsstation schrie den Gardisten an.
„Was zum Teufel wollen Sie hier?“
Blake winkte mit einer lässigen Handbewegung ab. Er wußte, daß er im Recht war.
„Ich bin verantwortlich für …“, begann er.
Kutur schnaubte. „Also, los, hinein mit Ihnen. Verlieren Sie keine Zeit damit, mir Ihre Pflichten und Rechte aufzuzählen. Ich kenne sie auswendig. Wenn Sie mich hier mit Ihrem Gerede aufhalten wollen, müssen Sie die Verantwortung übernehmen, wenn wir zu spät kommen.“
Blake hatte kaum die Tür geschlossen, als sie sich auch schon in der Luft befanden. Kutur bediente die Steuerung in seiner heftigen, schwerfälligen Art, und Blake wurde in seinem Kopilotensitz gründlich durchgeschüttelt. Sie jagten mit Höchstgeschwindigkeit auf die Klippen zu.
Kutur schien einen bestimmten Ort im Kopf zu haben.
Ein Fluß war jetzt unter ihnen. Er hatte sich ein tiefes Bett in die Felsen gegraben. Wirbelnde, weiße Schaumkronen standen auf dem Wasser, als es über Felsstufen dahinschoß.
Im Osten stieg ein Plateau auf. Kutur verlangsamte die Geschwindigkeit, kreiste über der verhältnismäßig glatten Fläche und setzte ungeschickt auf. Der Helikopter schaukelte heftig, bevor er endgültig stehenblieb.
Kutur zeigte keine große Lust, jetzt, da er angekommen war, auszusteigen. Er saß in seinem Pilotensitz und starrte auf die Hügelketten, die sich bis zum Horizont erstreckten.
Blake hielt die Hand am Türgriff, aber er wollte die Kabine ohne Kutur nicht verlassen. Sein warnendes Gefühl war immer noch da, wenn auch nicht mit der Schärfe, die eine unmittelbar drohende Gefahr anzeigte.
„Nun?“ Als der Chef keine Anstalten machte, die Kabine zu verlassen, brach Blake endlich das Schweigen. „Wohin sollen wir jetzt?“
„Dorthin!“ Der andere deutete nach vorn. „Er müßte dort unter dem Felsvorsprung Schutz gesucht haben.“
Es stimmte. Der Fels hing so weit über, daß ein Helikopter in der Größe ihrer eigenen Maschine gut Schutz finden konnte. Aber wenn der andere Helikopter dort gewesen sein sollte, so war er schon wieder fort. Die Felsnische war nackt und leer und unterschied sich in nichts von der Wildnis ringsum.
„Ich – ich kann es nicht glauben“, stieß Isin Kutur hervor. „Sehen Sie nach!“ Seine Hand riß die Scheibe vom Gürtel, und er hielt das kleine Instrument mit einer nervösen Geste ans Ohr. „Das Ding hier sagt, daß alles in Ordnung ist und daß sie sich in Sicherheit befinden. Der Richtungsweiser bringt uns hierher. Aber hier ist nichts, einfach nichts.“ Er schüttelte den Kopf.
„Vielleicht haben sie sich unterdessen auf den Rückweg zum Lager gemacht“, schlug Blake vor.
„Unmöglich.“
Kutur schlug sich mit der flachen Hand auf das Knie. „Sie hätten keinen Grund gehabt, nicht den direkten Weg zum Camp zu nehmen. Außerdem hätten wir sie auf alle Fälle gesehen. Unsere Signale haben sie auch nicht beantwortet. Ich frage Sie, wo sind die beiden geblieben? Und erzählen Sie mir ja nicht, daß sie im Fels versunken sind. Das nehme ich Ihnen nicht ab.“
„Wir haben ein ziemlich zerklüftetes Gebiet überflogen“, gab Blake zu bedenken. „Eine Notlandung da unten …“ Er sprach nicht weiter.
Kutur schüttelte den Kopf.
„Wir empfingen kein Notsignal, wie es automatisch bei einer Bruchlandung ausgesandt wird.“ Er tippte wieder mit dem Finger an die Scheibe. „Diese Dinger sagen die Wahrheit. Während all meiner Jahre bei der Forschung haben sie mir oft und oft das Leben gerettet. Auf etwas müssen wir uns schließlich in einer Wildnis wie dieser hier verlassen können. Und jetzt sehen wir mit eigenen Augen, daß es die Unwahrheit sagt. Ich verstehe das nicht, nein, ich verstehe es nicht.“
Er war völlig verwirrt. Von seiner Arroganz und Selbstsicherheit war nichts mehr übriggeblieben.
Ohne Überzeugung machte sich Blake auf den Weg. Er wußte nicht recht, wonach er eigentlich suchen sollte. Ob der vermißte Helikopter hier irgendwelche Spuren hinterlassen hatte? Blake schlenderte langsam auf den Überhang zu. Der Regen hatte die kleinen Felskuhlen mit Wasser gefüllt, das jetzt unter den heißen Strahlen der Sonne verdampfte. Kaum eine Möglichkeit, hier Spuren zu entdecken. Ein kleiner Verdacht war in Blake hochgestiegen. Trotz Kuturs Sicherheit war er nicht völlig davon überzeugt, daß der Helikopter hier Schutz vor dem Regen gesucht hatte.
Ein Kratzer auf dem felsigen Boden, irgend etwas …
Angenommen, Marfy hatte recht, und es befand sich tatsächlich eine illegale Fähre in Betrieb? Diese Schiffe brauchten keine Haltestelle wie seine eigene Fähre. Wenn der Pilot einen Reisekode besaß und sicher war, daß er auf einer offenen Fläche aufkommen würde, konnte er fast überall landen.
Die Nische unter dem Felsvorsprung war größer, als Blake erwartet hatte. Der Pilot des anderen Helikopters hätte keinerlei Schwierigkeiten gehabt, diesen Ort während des Sturms aufzusuchen.
Und – Blake ließ sich auf ein Knie nieder und fuhr mit dem Finger über eine dunkle Linie – das da war kein natürlicher Kratzer. Außerdem wirkte er frisch.
Hm – der Helikopter konnte also wirklich da gewesen sein. Aber wo befand er sich jetzt? Eine illegale Fähre – Blake kam immer wieder auf diesen Gedanken zurück – war bestimmt nicht groß genug, um ein Flugzeug mit an Bord zu nehmen.
Seine Phantasie arbeitete weiter. Wenn sich nun ein illegaler Händler hier befand, der eine Frachtfähre besaß und zwischen den Welten hin und her pendelte? Der hier ein Depot hatte?
„Was ist?“
Kutur war ihm gefolgt und beugte sich jetzt nach unten, um den Kratzer zu untersuchen, während Blake die restliche Fläche überprüfte.
„Eine vage Spur, daß sie hier gewesen sein könnten. Sonst nichts.“
„Hm, ich kenne diese Streifen, die unsere Hubschrauber beim Landen immer machen. Aber wohin können sie geflogen sein? Das frage ich mich. Garglos ist kein Kind mehr, und er nimmt seine Sache sehr ernst. Er ändert nicht plötzlich seinen Plan, ohne uns etwas davon zu sagen. Auf Garglos kann man sich verlassen. Ich kenne ihn und arbeite schon seit Jahren mit ihm zusammen. Weshalb ist er also nun verschwunden? Und weshalb lügen mich diese Scheiben an?“
Isin Kutur schüttelte die Kennscheiben verächtlich.
„Ach, das hat ja keinen Sinn“, rief er sich selbst zur Ordnung. „Was sollen wir hier draußen herumstehen? Aus dem Felsen können wir uns die richtige Antwort auch nicht schlagen.“
„Haben Sie Detektoren, die auf die einzelnen Leute abgestimmt sind?“ fragte Blake. „Sie wären uns jetzt eine große Hilfe.“
Kutur nickte.
„Wir können nichts anderes tun. Da wir uns offenbar nicht mehr auf die Kennscheiben verlassen können, die uns bisher so gute Dienste erwiesen, müssen wir wohl oder übel zu dem allgemeinen Alarmsystem übergehen. Aber unsere Detektoren sind nicht sehr stark. Wir müssen uns erst bessere aus den Depots besorgen lassen. Und ohne die Nachrichtenpfähle …“
„Ich werde die Nachricht persönlich übermitteln“, erklärte Blake. „Kommen Sie, bringen Sie mich zum Lager zurück, damit ich mich fertigmachen kann.“
Während des Rückflugs zum Hauptquartier war Kutur tief in Gedanken versunken. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, waren es Gedanken der allerschwärzesten Sorte. Erst als sie aus dem Helikopter kletterten, sprach er zum erstenmal wieder.
„Wir werden provisorische Pfähle errichten und das Gebiet so sorgfältig wie möglich absuchen. Beeilen Sie sich, Gardist. Sie haben unsere Welt gesehen – totes Land. Gewiß, das Wasser ist genießbar, und es wird ihnen eine Zeitlang weiterhelfen. Aber für jemanden, der sich zu Fuß oder gar verletzt durchschlagen muß, bestehen kaum Überlebenschancen.“
Keinerlei Andeutung, daß Kutur an eine illegale Fähre glaubte. Er schien jetzt ebenso fest an einen Absturz in der Wildnis zu glauben, wie er ihn vorher verneint hatte.
Aber es gab zu viele Dinge, die nicht zusammenpaßten. Da war die Botschaft von Garglos, daß er – und vermutlich auch Marva Rogan – sich an einer geschützten Stelle befanden. Und diese Botschaft war zu einer Zeit gekommen, als der Kontakt zwischen Marva und Marfy bereits unterbrochen war …
Dann mußte er noch an sein persönliches Warnsignal denken. Es gab nur eines – Com Varlt von der Sache berichten. Er würde Rat wissen.
Marfy wartete vor dem Eingang des Hauptquartiers auf sie. Ihr Gesicht war sehr blaß. Sie stellte keine Frage.
„Ihr habt sie nicht gefunden“, sagte sie einfach.
Kutur schüttelte den Kopf. Dann ging er an ihr vorbei zum Eingang.
„Ulad“, rief er, „hole den Detektor vom Raupenschlepper. Wir müssen ihn an den Helikopter montieren …“
Marfy packte Blake am Arm.
„Der Detektor?“ Ihre Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken. „Könnten sie da draußen – abgestürzt sein?“
Blake konnte ihr nicht verheimlichen, was sie durch Kuturs Anordnungen bereits erraten hatte.
„Es könnte sein …“
Aber sie schüttelte den Kopf. Ihr Kinn schob sich energisch vor.
„Ich weiß, daß Marva nicht in dieser Weltstufe ist. Ich wußte es von dem Augenblick an, in dem sie abgereist war. Sie kann nicht – tot sein. Ich würde es mit ihr fühlen, auch wenn sie nur verletzt wäre.“
Ihre Stimme war immer noch sehr leise, so als wollte sie nicht, daß jemand außer Blake ihre Worte hörte.
„Sie – Sie haben nichts draußen gefunden?“
„Von einer Fähre?“ Blake senkte seine Stimme ebenfalls. „Nein. Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß irgendein verbrecherischer Zeitwanderer hier ein Depot hätte.“
Marfys Begründung vom Verschwinden ihrer Schwester klang immer vernünftiger, je länger Blake darüber nachdachte. Eine geistige Verbindung, die durch den Tod getrennt wurde, hätte eine andere Wirkung auf den noch lebenden Partner. Blake selbst hatte zwar keine Erfahrung, wie eng ein telepathischer Kontakt sein konnte, aber er konnte sich vorstellen, daß er bei Zwillingen besonders stark und dauerhaft war. Wenn Marva in den Klippen tödlich verunglückt wäre, hätte Marfy bestimmt ihren Tod in irgendeiner Form miterlebt. Und sie hätte gewußt, daß die Verbindung für immer unterbrochen war.
Sie zupfte an seinem Ärmel, wie um ihn aus seinen Gedanken zu reißen.
„Sie müssen zu Com Varlt“, sagte sie. „Wenn sie in eine andere Stufe gebracht wurde, ist es besser, wenn er es bald erfährt.“
Das war voll und ganz Blakes Meinung.
Kutur hatte die übrigen Mitglieder der Expedition gründlich aufgescheucht. Die Männer und Frauen liefen hastig im Lager hin und her.
Da die Nachrichtenübermittlung nicht funktionierte, war es Blakes Pflicht, den Bericht persönlich zu überbringen. Marfy trieb ihn zur Eile an.
„Schnell!“ sagte sie ungeduldig. „Kommen Sie doch!“
Sie liefen zur Fähre. Die anderen beachteten ihren Aufbruch überhaupt nicht.
Bevor die Fähre Vroom verlassen hatte, war automatisch der Rückkurs eingestellt worden. Denn es kam manchmal vor, daß man in aller Eile aufbrechen mußte, sei es wegen eines Unfalls oder eines Angriffs. Und dann war es gut, wenn sich der Pilot nicht mehr um die Kursberechnung und -einstellung kümmern mußte.
Dennoch überprüfte Blake den Vorschriften gemäß noch einmal den Kurs, während sich Marfy in den Kopilotensitz schnallte.
Die Zeiger standen an den richtigen Punkten, wie er es erwartet hatte. Er drückte auf den Startknopf. Der Wirbel des Übergangs von einer Zeitstufe in die andere erfaßte sie. Einen Augenblick waren sie von der Umstellung verwirrt.
„Wie lange wird es dauern?“ fragte Marfy nervös, als Blake sie von der Seite her prüfend ansah.
„Eine gute Stunde.“
Aber er hatte den Satz kaum vollendet, als vor seinen Augen alles verschwamm. Wieder preßte ihn der Wirbel des Zeitübergangs gegen die Polster des Pilotensitzes.
Aber – die Reise konnte doch noch nicht zu Ende sein?
Die Kabine wurde geschüttelt und senkte sich dann nach links. Wenn die Gurte sie nicht auf ihren Sitzen festgehalten hätten, wären die beiden gegen die Kabinenwand gepreßt worden. So ließen sie die Rutschpartie des Helikopters fassungslos über sich ergehen.
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Als das Flugzeug endlich stehenblieb, bildete der Boden der Kabine einen steilen Winkel. Bei jeder Bewegung schwankte der Helikopter gefährlich.
Blakes erster Blick galt dem Instrumentenbrett. Das kleine Licht, welches besagte, daß sie sich auf einer Weltstufe und nicht unterwegs befanden, blinzelte ihm entgegen. Sonst sah man deutlich, daß der Kurs auf Vroom eingestellt war.
„Was – was war denn eigentlich los?“ wollte Marfy wissen.
„Nicht bewegen!“ befahl Blake. Die Fähre schaukelte, als befände sie sich mit einem Ende über einem Abgrund.
Mit unendlicher Vorsicht öffnete Blake seinen Sicherheitsgurt. Er streckte langsam die Hand aus und drückte auf den Knopf, der die Not-Sichtplatte öffnete. Denn es war ein eigenartig beängstigendes Gefühl, in einer schwankenden Kabine zu sitzen und nicht zu wissen, was draußen vorging.
Grün! Ein dichter Wall von so leuchtendem Grün, daß es ein paar Sekunden dauerte, bis er einzelne Blätter erkannte, abgebrochene Zweige und Baumstämme.
Blake hatte keine Ahnung, was geschehen war und wo er sich befand.
Aber er war sich im klaren darüber, daß sie weder in einem Camp des Projekts noch in einem Garde-Depot waren.
Er schlug mit der flachen Hand gegen die Wählscheibe, auf der der Zeiger nach Vroom zeigte. Die Nadel schwankte ein wenig, doch dann stellte sie sich von neuem auf Vroom ein.
Und auch die Fähre schwankte.
„Wir – wir rutschen!“
Marfy hatte recht. Die Kabine schaukelte und rutschte seitlich nach unten. Blake klammerte sich an seinen Sitz, als die Bewegung immer schneller wurde.
„Den Kopf nach unten!“ schrie er seiner Begleiterin zu. „Es kann sein, daß wir hart landen.“
Er selbst rollte sich so gut wie möglich in dem gepolsterten Pilotensitz zusammen. Das Mädchen folgte seinem Beispiel, und er atmete erleichtert auf, daß sie ohne Hysterie gehorchte.
Eines wußte er nun völlig sicher – an einer regulären Haltestelle waren sie nicht gelandet.
Der Stoß am Ende ihrer Rutschpartie war nicht so hart, wie Blake befürchtet hatte. Auch die Kabine stand nicht mehr so gefährlich schräg wie vorhin. Sie schaukelte nur ein wenig, als ruhe sie auf einer elastischen Unterlage.
Wieder warf Blake einen Blick nach draußen.
Grün – wie vorhin. Aber dieses Mal sah er ein winziges Stück blauen Himmel durchschimmern. Blake holte tief Atem und warf Marfy Rogan einen prüfenden Blick zu. Sie hatte den Arm schützend um das Gesicht gelegt und sah jetzt vorsichtig auf.
„Wir – wir sind nicht in einem Depot? In einem echten Depot, meine ich.“
Ihre Stimme war gleichförmig, als bemühe sie sich mit aller Gewalt, der Erregung Herr zu werden. Ihr Gesicht, in dem sich noch hier und da ein Schlammspritzer zeigte, war unbewegt.
„Das ist das einzige, was ich sicher weiß.“
Blake bewegte sich vorsichtig. Die Kabine schaukelte nicht mit. Offensichtlich hatten sie ein Stadium der Stabilität erreicht.
„Wie …“, begann sie von neuem.
Blake schüttelte nur ungeduldig den Kopf.
„Keine Ahnung“, sagte er. „Das Ding da zeigt immer noch auf Vroom.“ Er klopfte von neuem hart gegen die Wählscheibe.
Er erhob sich vorsichtig und öffnete mit zwei Handgriffen die Verkleidung des Instrumentenbrettes, um nach den Schaltungen zu sehen.
Und dann versteifte er sich.
Hinter der Verkleidung war ein wüster Wirrwarr: zusammengeschmolzene Sicherungen, ein Durcheinander von Drähten und Widerständen und Isolierband. Die gesamte Schaltung war so gründlich verdorben, daß auch ein erstklassiger Techniker sie kaum wiederherstellen konnte.
Jemand hatte mit Absicht den wichtigsten Teil der Fähre – den Richtungsmechanismus – zerstört. Das Hinterhältige an diesem Anschlag aber war, daß der Zeiger der Wählscheibe immer noch auf Vroom zeigte, so daß der Pilot keine Ahnung hatte, was ihn erwartete.
„Sie – Sie können das nicht reparieren?“
Es war keine Frage, sondern eine inständige Bitte.
„Nein.“ Blake konnte ihr die Antwort nicht ersparen. „Ich glaube auch nicht, daß es überhaupt noch möglich ist, hier etwas zu reparieren.“
„Dann sind wir verloren.“
Marfy saß immer noch auf dem Kopilotenplatz. Sie hatte die Arme auf die gepolsterten Seitenlehnen aufgestützt. Jetzt krampfte sie die Finger um die Griffe, daß die Knöchel scharf hervortraten.
„Wir haben noch den Notruf“, sagte Blake.
Er wandte sich von dem Kabelgewirr ab. Wenn der nicht auch zerstört wurde, dachte er. Außerdem war er nur für kurze Strecken zu gebrauchen. Es gelang ihnen vielleicht, bis zu dem Forschungsplaneten durchzukommen – und das war völlig zwecklos. Denn dort gab es weder Nachrichtenübermittlungspfähle noch eine zweite Fähre. Wenn sie nun noch auf einer unerforschten Welt gelandet waren, für die es noch keinen Kode gab – nein, aus dieser Richtung konnten sie keine Hilfe erwarten.
Wenn sie außerordentliches Glück hatten, nahm ein in der Nähe vorbeikommendes Patrouillenboot ihren Notruf auf. Immer vorausgesetzt, daß er noch funktionierte …
Blake sah sich den Sender an. Er öffnete auch die Deckplatte, um die Kabel zu überprüfen. Es dauerte zwar eine gewisse Zeit, bis er sie abgestemmt hatte, aber schließlich war er soweit.
Soviel er erkennen konnte, war alles in Ordnung. So begann er alles für ein Notsignal herzurichten.
„Wenn es für diese Stufe keinen Kode gibt?“ Marfys Stimme klang ohne Hoffnung. „Was sollen wir dann machen?“
„Dann müssen wir eben charakteristische Merkmale des Planeten durchgeben“, erwiderte Blake achselzuckend.
Sie mußten sich nahe der Stufe des Forschungsplaneten befinden. Die kurze Zeit ihrer Reise bewies das. In diesem Intervall gab es genug Planetenstufen. Vielleicht hatten sie Glück. Hier herrschte ein ziemlich reger Verkehr, und es war möglich, daß irgendeine Fähre ihr Notsignal auffing.
Aber zuerst mußten sie den Kontakt herstellen. Wenn sie keine Koordinaten angeben konnten, um einen Kode ausfindig zu machen – und das war mit dem zerstörten Richtungsanzeiger völlig unmöglich –, mußten sie möglichst viele Merkmale angeben, damit die Experten ihren Aufenthalt errechnen konnten.
Und all das kostete Zeit, mehr Zeit, als sie zur Verfügung hatten.
Natürlich würde es auch Nachforschungen geben, wenn Blake nicht rechtzeitig von seinem Flug zum Projekt zurückkehrte. Sein Ausbleiben würde zu einer allgemeinen Suche Anlaß geben. Das war gut so. Aber es mußte ihm gelingen, die richtigen Merkmale anzugeben.
„Wie – wie sollen wir ihnen nur Bescheid geben?“
Marfys Gedanken liefen offenbar auf einer ähnlichen Bahn wie die seinen.
„Nun ja, durch Angabe der Pflanzenarten, der hervorstechenden Markierungspunkte und all dem Zeug, das Experten verarbeiten können“, erwiderte Blake.
Das bedeutete, daß er außerhalb der Kabine einige Nachforschungen anstellen mußte. Er mußte Aufnahmen von den charakteristischen Pflanzen und Landschaften machen und sie dann möglichst genau beschreiben, wenn es ihnen gelang, den Kontakt herzustellen.
Wenn es ihnen gelang …
Aber dann hatte Marfy während seiner Abwesenheit wenigstens etwas zu tun und kam nicht auf dumme Gedanken. Denn jemand mußte zuhören, ob auf ihren Notruf Antwort kam.
Während Blake das Notsignal auf einen möglichst breiten Sendebereich einstellte, erklärte er Marfy, was sie zu tun hätte.
„Dann gehen Sie also nach draußen?“ fragte sie ängstlich.
„Wir müssen den Leuten Anhaltspunkte geben, wenn unser Ruf durchkommt. Sie werden bei der Identifizierung helfen,“
Wenn ihr Ruf durchkam, wenn er hervorstechende Merkmale fand, wenn …
Blake ging an einen der Spinde und zog eine Forschungsausrüstung heraus.
Sie bestand aus einem leichten Anzug, dem Helm und der Gesichtsmaske. Wenn er den Anzug überstreifte, war er vor Insektenstichen, Schlangenbissen, Viren und niedriger Strahlung sicher. Der Photoapparat hing an einem Riemen um seinen Hals. Darüber hinaus steckte er einen Nadler ein, eine Waffe, aus der man Pfeile abschoß, die mit einem Betäubungsmittel getränkt waren. Diese Pfeile setzten zwar einen eventuellen Angreifer außer Gefecht, aber sie hinterließen keine bleibende Verletzung.
Marfy beobachtete schweigend seine Vorbereitungen. Aber als er sich zum Gehen wandte, hielt sie ihn noch einmal zurück.
„Was ist, wenn Ihnen da draußen etwas zustößt?“ fragte sie.
Blake deutete auf die Sprechanlage in seinem Helm.
„Ich werde Ihnen laufend Berichte durchgeben. Sie werden mich hören. Und Sie können mir ebenfalls Nachrichten zukommen lassen. Das Ding ist auf das Schiff eingestellt.“
Er deutete auf den Nadler. „Mit dieser Waffe hier bin ich völlig sicher. Also …“
Sie winkte ihm leicht zu. „Viel Glück!“ sagte sie lächelnd.
Blake erwiderte das Lächeln.
„Bis jetzt hatten wir eigentlich schon eine Menge Glück. Unsere Landung war reichlich verwackelt, aber wir sind unverletzt. Vielleicht hält die Strähne an.“
Er benutzte für alle Fälle den Luftschleusenausgang. Nachdem er sorgfältig die innere Tür verschlossen hatte, wandte er sich der äußeren zu.
Als er sich im Freien befand, sah Blake die tiefe Furche, die in den roten Sand gegraben war, gesäumt von zerbrochenen Ästen und zerquetschten Grünpflanzen. Sie führte einen ziemlich steilen Hang hinauf. Dort waren sie also abgerutscht.
Blake studierte die Landschaft genau und begann, Entfernungen in sein Aufzeichnungsgerät zu diktieren, so gut er sie schätzen konnte.
Der Unterschied zu ihrer jetzigen Lage und dem Landeplatz in der fremden Welt konnte von entscheidender Bedeutung bei der Kodierung sein. Denn das war der erste Faktor, den er bei der Beschreibung angeben mußte.
Blake kämpfte sich seinen Weg durch die Pflanzen und über den schlüpfrigen Boden zu dem obersten Punkt des Hanges. Oft mußte er sich auf allen vieren durchschlängeln.
Allem Anschein nach hatte sich die Fähre genau am Scheitelpunkt des Hanges materialisiert, dann das Gleichgewicht verloren und war schließlich in eine kleine Schlucht gerutscht. Dichte Büsche hatten für ein weiches Abbremsen gesorgt.
Während die Welt, von der sie gestartet waren, aus Stein und Felsen bestanden hatte, sah man hier üppiges Wachstum. Es war eine feuchte, dampfend heiße Welt, in der es nur so von Leben wimmelte.
Riesige Insekten summten aufgeregt hin und her, durch den Riß in dem Buschwerk plötzlich aus ihrem lichtarmen Dasein aufgescheucht. Riesige Schmetterlinge waren darunter, manche mit einer Flügelspannweite von mehr als fünfundzwanzig Zentimetern. Sie schillerten in allen Regenbogenfarben. Andere hatten schlanke, libellenähnliche Körper und Flügel und schwebten reglos in der Schneise, die die Fähre geschnitten hatte.
Blake nahm die Lebewesen auf und besprach zugleich ein Band, auf dem er die Eigenarten und die Stimmen der einzelnen Geschöpfe beschrieb.
Die Mehrzahl der größeren Pflanzen war farnähnlich, wobei einige der Wedel die Höhe von Bäumen erreichten.
Ein scharlachroter Schatten, etwa hüfthoch, huschte von einem Gebüsch zum nächsten. Im nächsten Augenblick war er verschwunden, und Blake hatte nur den kurzen Eindruck, daß sich das Ding auf zwei Beinen bewegt hatte. Das Versteck des roten Lebewesens befand sich leider am steilsten Teil des Hangs, und Blake verzichtete darauf, es dort zu jagen.
Hinter dem Plateau, auf dem sie gelandet waren, befand sich ein stark bewaldetes Gebiet Es war verhältnismäßig flach, aber dahinter stiegen wieder Klippen auf. Sie unterschieden sich nicht allzusehr von denen des Forschungsplaneten.
Ja, wenn man sich die Vegetation wegdachte, wiesen die beiden Planeten sogar eine bemerkenswerte Ähnlichkeit auf. Die Schlucht, in die die Fähre gerutscht war, hätte gut das Flußtal der kahlen Welt darstellen können.
Nur das Rauschen der See fehlte, und als er nach Westen sah, konnte er keine Spur des ruhelosen Ozeans entdecken. Nur weit, weit hinten zeichnete sich eine gelbliche Linie ab – die Sanddünen der fernen Küste.
Wieder bemerkte Blake aus dem Augenwinkel den schnellen roten Schatten. Er wandte sich der Stelle zu, wo er ihn zuletzt gesehen hatte. Nicht einmal ein Zittern der Blätter und Zweige verriet, daß sich hier etwas verborgen halten könnte. Aber sein Gefahrensinn warnte ihn, und Blake war völlig sicher, daß irgend etwas in der Luft lag. Wurde er verfolgt und überwacht? Aber weshalb denn? Und von wem? Er wußte es nicht.
Wenn er den Kamm der Klippe erreichen konnte, hatte er einen besseren Blick über die Landschaft Aber das hieß, daß er sich einen Pfad durch das dichte Unterholz bahnen mußte, und Blake war sicher, daß sich in dem grünen Gewirr allerlei Lebewesen aufhielten.
Er sah das grüne Dickicht prüfend an und suchte nach einem möglichst leichten Durchgang.
Während er immer noch seine Beschreibung auf Band diktierte und hin und wieder Aufnahmen von Pflanzen und Lebewesen machte, bahnte er sich einen Weg durch den dichten Farn, der ihm fast bis zur Hüfte ging. Er schwang mit Kraft ein scharfes Messer mit einer sehr breiten Klinge, das etwa vierzig Zentimeter lang war. Sorgfältig schob er die zerschnittenen Pflanzen zur Seite und prüfte den Unterboden. Er wollte nicht aus Versehen auf eine Schlange treten.
Und doch wußte er die ganze Zeit über, daß er beobachtet wurde, daß es in diesem Miniaturwald kleine Wesen gab, die bei seinem Näherkommen blitzschnell flohen, um sich dann wieder an seine Fersen zu heften.
Das hatte Blake nicht erwartet. Diese ständige, schlaue Überwachung beunruhigte ihn. Sie zeugte von Intelligenz.
Zweimal drehte er den Hörbereich seines Helms auf die höchste Lautstärke und versuchte, das Rascheln genauer zu lokalisieren. Aber er hörte nur das Surren der Insekten, spitze Schreie, die aus größerer Entfernung zu kommen schienen, und das regelmäßige Schnittgeräusch seiner eigenen Machete. Das war alles.
Der Weg nach oben schien sich immer länger auszudehnen. Und obwohl die körperliche Anstrengung nicht allzu groß war, schwitzte Blake doch aus allen Poren, als er am Fuß der steil aufragenden Wand angekommen war.
Der Fels war rauh, aber doch zu glatt für einen bequemen Aufstieg, und Blake mußte eine Zeitlang suchen, bis er eine gute Möglichkeit gefunden hatte, nach oben zu klettern.
Er zog die Handschuhe aus und machte sich daran, das Hindernis zu überwinden. Als er endlich den Gipfel erreicht hatte, ließ er sich aufatmend in einen Farnstand fallen. Die einzelnen Wedel unter ihm knickten ab, aber er kümmerte sich nicht darum.
Als er wieder leichter atmen konnte, holte er sein Fernglas heraus und betrachtete die Landschaft.
Die Fähre wirkte in der Schlucht wie eine kleine Silbermünze, die jemand verloren hatte. Hin und wieder spiegelte sich die Sonne in einem Wasserlauf. So enthielt also die Schlucht an ihrem tiefsten Punkt doch Wasser. Und weiter weg war auch der Ozean, wie er es vermutet hatte. Das Fernglas brachte die Dünenwälle viel näher.
Als er nach Süden blickte, entdeckte er ein weiteres Tal, in dem ein breiter Fluß lief. Er erinnerte in seiner Stärke an den Strom, der an Kuturs Versuchsgelände vorbeigeflossen war. Schlammbänke streckten sich zu beiden Ufern.
Und dann erstarrte Blake.
Diese Abgrenzungen auf den Schlammbänken konnten nicht auf natürliche Weise entstanden sein. Niedrige Steinmauern teilten die Ufer in Felder ab. Das zeugte von Intelligenz. Irgend jemand hatte diese Felder zu irgendeinem Zweck abgeteilt. Und sie erstreckten sich den ganzen Fluß entlang, soweit Blake das mit seinem Fernglas feststellen konnte.
Noch etwas war eigenartig. Die Felder waren alle dreiseitig. Die Teile, die dem Fluß zugewandt waren, hatten keine Steinbefestigungen. Aber ein sehr großer Einzelstein befand sich direkt vor dem Wasser. Blake holte einen der Steine im Fernglas so nahe wie möglich heran und mußte erkennen, daß er mit Markierungen versehen war. Zeilen, die für Blake keinen Sinn ergaben. Aber er konnte doch erkennen, daß sich die Markierungen der einzelnen Steine voneinander unterschieden. Blake machte ein paar Aufnahmen mit dem Teleobjektiv. Die Felder, die Markierungssteine, der Fluß.
Sonst gab es nichts zu sehen. Auf den Schlammbänken war keinerlei Vegetation. Wenn die Felder Anpflanzungen bargen, dann war jetzt offenbar keine Anbauzeit, oder die Felder waren verlassen worden.
In zwei der näherliegenden Felder befanden sich Plattformen, aus Steinen und Erde aufgeschichtet, zu denen vom Wasser her breite Rampen aus festgestampfter Erde führten.
Während Blake eines der eigenartigen Bauwerke mit Hilfe des Fernglases genauer beobachtete, bemerkte er in dem seichten, ruhigen Uferwasser eine Wellenbewegung.
Ein unförmiger Koloß schob sich aus den Fluten und bewegte sich gewichtig und würdevoll auf die Rampe zu. Ein großer Kopf wurde sichtbar und dann ein stark gewölbter Panzer, von dem das Wasser abperlte. Die Spätnachmittagssonne spiegelte sich in der hornartigen Schale.
Nach Blakes Schätzung betrug der Durchmesser der Schildkröte etwa einen Meter fünfzig. Auf dem Panzer zeigte sich ein kunstvoll verschlungenes Muster. Die Hauptfarbe des Tieres schien braun zu sein, aber der Kopf und die geschuppten Beine waren mit leuchtend gelben und roten Verzierungen bedeckt.
Der Kopf war besonders merkwürdig. Normale Schildkröten zogen bei Gefahr ihren Kopf in den Panzer zurück, um ihn zu schützen. Dazu war der Kopf dieser Schildkröte viel zu groß. Und so wurde er von einem blattförmigen Schild geschützt, der vorn bis über die Nase vorstand und auf dem Rücken mit dem Panzer verwachsen war.
Nachdem sich der Koloß auf die Rampe gezogen hatte, machte er sich daran, die Plattform zu erklettern. Dann wälzte er sich schwerfällig herum und starrte in Blakes Richtung. Da sein Sichtkreis durch den eigenartigen Kopfschutz stark beschränkt war, machte sich Blake nicht die Mühe, in Deckung zu gehen. Statt dessen hielt er sein Glas weiterhin auf das fremde Wesen gerichtet.
Je länger er es beobachtete, desto stärker traten die Unterschiede zwischen diesem Monstrum und den ihm bekannten Schildkröten zutage. Auch die Bewegungen verblüfften Blake.
Es hob einen seiner breiten, mit starken Klauen versehenen Füße und führte ihn an das Maul. Das gleiche wiederholte es mit dem anderen Fuß. Danach blieb es einfach liegen und ruhte sich aus.
Doch es blieb nicht lange allein. Vom Fuß der Klippe, direkt unterhalb Blakes Standort, schossen scharlachrote Schatten auf die Plattform zu. Sie betraten die Plattform selbst nicht, sondern versammelten sich an der Rampe. Die Köpfe mit den Kämmen waren nach oben gerichtet, und die Kinnladen standen ein wenig offen, als sie das Monstrum mit dem riesigen Kopfputz ansahen.
Eidechsen – bis auf die Körperhaut, die nicht mit Schuppen bedeckt war. Sie leuchtete scharlachrot. Wie kleine Soldaten sahen sie aus, als sie sich so unterhalb der Plattform sammelten.
Und dann stockte Blake der Atem. Wenn er keine Aufnahmen von den Geschöpfen machen könnte – seinen Worten allein würde man kaum Glauben schenken. Denn jedes dieser flinken kleinen Dinger trug einen glatten Speer mit einer gefährlich aussehenden Spitze.
Wollten sie etwa die schwerfällige Schildkröte angreifen? Nein, wohl doch nicht. Eher schien es, als verbeugten sie sich ehrfürchtig vor dem Koloß. Es sah so aus, als inspizierte ein General die Truppen. Blake hätte es nicht weiter verwundert, wenn sich die Eidechsen in Kampfordnung aufgestellt hätten.
Aber so genau er sie auch beobachtete, sie standen lediglich unterhalb der Plattform und sahen aufmerksam zu der dicken Schildkröte auf.
Dann – endlich – kam Bewegung in die kleinen Kerle. Eine der Eidechsen löste sich von den anderen und jagte wie der Blitz davon. Sie huschte über die Eingrenzungen auf das Flußtal zu. Ein Verbindungsoffizier vielleicht, der Verstärkung anforderte. Blake lächelte. Aber die übrigen Eidechsen machten keinerlei Anstalten, die Plattform einzukreisen, um der Schildkröte wenigstens den Fluchtweg abzuschneiden.
Wieder löste sich einer der roten Blitze aus der Menge. Er kam auf Blakes Klippe zu. Ein paar Sekunden später folgte ihm eine größere Gruppe der roten Eidechsen. Während all des Hin und Hers blieb die Schildkröte reglos und offensichtlich uninteressiert auf ihrer Plattform liegen.
Plötzlich war das warnende Gefühl in Blake wieder da. Er schob das Fernglas in die Bereitschaftstasche und drehte sich um.
Und in diesem Augenblick traf ihn der erste der Speere. Der Anzug hielt ihn natürlich davon ab, sich in Blakes Wade zu bohren, aber es war doch kein angenehmes Gefühl. Einen blauen Flecken holte er sich bestimmt.
Doch das war erst der Anfang gewesen.
Ein Speerhagel schwirrte um seine Beine. Während er das Schauspiel am Flußufer betrachtet hatte, hatte sich vermutlich eine zweite Abteilung der flinken roten Krieger angeschlichen und griff ihn nun von hinten an.
Blake stellte sich einen Abstieg zur Fähre unter diesem Geschoßhagel alles andere als angenehm vor. Er konnte das Feuer mit seinem Nadler nicht einmal erwidern, denn die Angreifer kamen blitzschnell ins Freie, warfen ihre Speere und waren verschwunden, bevor er sie richtig gesehen hatte.
So langsam wie die Schildkröte war er zwar nicht, aber mit diesen roten Schatten konnte er es doch nicht aufnehmen.
„Blake!“
Zum erstenmal, seit Blake die Fähre verlassen hatte, meldete sich Marfy.
„Blake, die Fähre bewegt sich!“
Er jagte auf den Rand der Klippe zu. Das fehlte gerade noch! Die Maschine verschwand, während er hier festgehalten wurde …
„In eine andere Zeitstufe?“ fragte er, während er einen günstigen Vorsprung zum Abstieg suchte.
„Nein, sie bewegt sich einfach über den Boden,“
So geheimnisvoll die Antwort war, sie klang doch irgendwie beruhigend. Nach dem Erlebnis, das er vorhin gehabt hatte und das ihn in diese Welt gebracht hatte, hielt er alles für möglich.
Jetzt blieb er stehen und sah nach unten.
Marfy hatte recht Die Fähre bewegte sich. Langsam und ruckweise, aber sie bewegte sich. Nach Westen, in Richtung des fernen Seeufers.
Ein Speer wurde von ganz nahe auf seine Hand abgefeuert. Blake beeilte sich. Er mußte den Talboden möglichst rasch erreichen. Das Rascheln in den Büschen wurde stärker. Offenbar kam Verstärkung. Wenn der Anzug nur ganz blieb!
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Blake jagte den Pfad entlang, den er sich beim Herweg frei gemacht hatte. Und so wäre er beinahe in sein Unglück gerannt, denn er sah die Barrikade, die man auf dem schmalen Weg errichtet hatte, erst im letzten Augenblick.
Mit einem Satz sprang er über das Lianengewirr hinweg, das ihn bestimmt zu Fall gebracht hätte. Wieder prallten die Speere gegen seine Waden und Hüften. Er hörte das ärgerliche Zischeln seiner Widersacher, als sie erkannten, daß die Falle wirkungslos gewesen war.
Der Gardist brach aus dem dichten Unterholz und lief auf die Furche zu, die die Fähre beim Herabschlittern verursacht hatte. Das silbrige Oval der Maschine bewegte sich in kleinen Stößen westwärts. Von hier oben konnte er nicht erkennen, was die Ursache dieser Bewegung war. Es sah so aus, als sei der Boden unter der Maschine selbst in Bewegung geraten. Aber noch bevor die Fähre ihn berührte, wurden Zweige und Büsche wie von unsichtbarer Hand niedergewalzt.
„Blake!“
Marfys Stimme klang schrill in seinem Kopfhörer.
„Ich bin hier, direkt über dir …“
In seiner Erregung merkte er gar nicht, daß er sie duzte.
„Blake, sie haben telepathische Anlagen.“
„Wer?“ fragte er, während er einen Weg wählte, der ihn vor die Fähre bringen würde.
„Ich weiß es nicht genau. Ihre Frequenz liegt wesentlich tiefer als meine. Aber sie sehen in uns einen Feind, den sie schon lange erwartet haben. Angst und Haß – so viel kann ich erkennen.“
Wenn die wirksamsten Waffen, die die Fremden aufzuweisen hatten, diese komischen Speere waren, dann hatten er und Marfy nichts zu befürchten. Die größere Gefahr bestand darin, daß die Fähre zu weit von ihrem ursprünglichen Landeplatz entfernt wurde.
Blake war es gelungen, der seltsamen Prozession den Weg abzuschneiden. Jetzt blieb er kopfschüttelnd stehen. Was sich seinen Augen bot, war einmalig.





Zuerst hatte er geglaubt, die Erde sei in Bewegung geraten und schiebe in ruckenden Stößen das Schiff vor sich her. Doch dann sah er den wahren Grund für die Fortbewegung.
Schildkröten bewegten sich langsam, aber entschlossen vorwärts. Unter ihrem Gewicht knickten die Farne und Äste zusammen. Es waren mindestens sechs von ihnen, zwar kleiner als das Monstrum, das er am Fluß gesehen hatte, aber auch von beachtlicher Größe. Ihr Panzer war glatter als der ihres großen Genossen, und auch die farbenfrohe Bemalung fehlte bei ihnen.
Als sich die Fähre wieder um ein Stückchen bewegte, sah Blake einen braunen Fuß, dessen Krallen gerade wieder Halt im Boden suchten. Und er erriet, daß sich das Schiff auf den Rücken einer Anzahl von Schildkröten befinden mußte, die es auf ihre Weise weitertransportierten.
Diese Gruppenleistung ließ nur zwei mögliche Schlüsse zu: Entweder waren die Tiere außerordentlich gut gedrillt, oder sie besaßen selbst Intelligenz.
Seine Ausbildung als Gardist beinhaltete auch, daß er fremden Formen und Gestalten gegenüber keine Vorurteile hegte. Schließlich kam er oft genug auf Weltstufen, in denen intelligente Wesen in völlig anderer Weise auftraten als in Vroom.
Zu tausend verschiedenen Zeiten hatte der Mensch Diener, Werkzeuge, Freunde besessen, die zwar von verschiedener Rasse waren, aber doch lebende Wesen darstellten. War es so schwer, sich vorzustellen, daß hier Schildkröten und Eidechsen für diesen Zweck verwendet wurden? Und doch …
Die Eidechsen waren bewaffnet, und Marfy hatte entdeckt, daß die Fremden eine nicht-menschliche Telepathie-Veranlagung besaßen. Denn wenn die Telepathieströme von Menschen ausgegangen wären, hätten die Fremden wenigstens versucht, sie abzuschirmen.
Blake kauerte sich nieder, als die Fähre über ein relativ freies Gebiet geschoben wurde. Er hatte richtig gesehen! Die Maschine ruhte auf den Panzern von einigen Schildkröten. Abwechselnd kroch eine nach der anderen unter dem silberglänzenden Schiff hervor und ließ sich von einem der Tiere ablösen, das bis dahin den Pfad gewalzt hatte. Eine sinnreiche Arbeitsteilung!
Ein Speer traf Blakes Schulter und fiel zu Boden. Seine Eidechseneskorte hatte also noch nicht aufgegeben. Aber nun mußten die Tierchen ins Freie kommen, wenn sie ihn erwischen wollten.
Blake zielte mit dem Nadler auf eine der schlanken, scharlachroten Gestalten, die aus dem Dickicht gehuscht war, um einen Speer auf ihn zu schleudern.
Er hatte Glück. Der Pfeil blieb im erhobenen Arm der Eidechse stecken. Das Tier zuckte und zischelte, und dann sank es steif zu Boden, von wo Blake es aufhob.
Sofort jagte ihm wieder ein Speerhagel entgegen. Aber er schenkte den Waffen keinerlei Aufmerksamkeit, sondern zielte auf das Bein einer besonders langsamen Schildkröte.
Er mußte zweimal schießen, bis die Fähre anhielt. Die Beine, die er anvisiert hatte, wurden in das Gehäuse gezogen. Aber wie die Schildkröte vom Fluß konnten auch diese Tiere ihre übergroßen Köpfe nicht im Panzer verstecken. So fand Blake seine Angriffspunkte in Nacken und Kehle.
Er war nie so recht sicher, wie viele Schildkröten nun eigentlich seine Fähre fortbewegt hatten. Auf alle Fälle schoß er, bis sich keines der Geschöpfe mehr rührte. Dann nahm er die gelähmte Eidechse und trug sie in die Kabine. Er hätte auch gern ein Muster der Schildkröte gehabt, aber er besaß weder die Kraft noch die Ausrüstung, so ein Riesending in die kleine Fähre zu schleppen.
Gemeinsam mit Marfy untersuchte er den schlanken Körper. Wenn das Tier auf den Hinterbeinen stand – und das schien die bevorzugte Art der Fortbewegung zu sein –, maß es etwa einen Meter zwanzig. Es besaß keine Schuppen, sondern eine weiche, dicke Haut. Wenn man genauer hinsah, war es auch nicht völlig rot. Hier und da konnte man eigenartig verschnörkelte, dunkle Zeichnungen auf der Haut erkennen. Der Kamm wirkte hart, als bestehe er aus einem Überbein oder aus Knorpeln. Da es keine Zähne, sondern nur zwei Knochenleisten im Kiefer hatte, schlossen sie, daß es sich nicht um einen Fleischfresser handelte.
„Da, sieh mal!“
Marfy beugte sich nach unten und berührte eine Kordel aus geflochtenem Gras oder Bast, die der Gefangene um den Hals trug. Ein ovales Knochenstück war daran befestigt. Es trug zwei Linien in der Form, wie sie Blake an dem einen Stein am Flußufer beobachtet hatte.
Wenn dieses Schmuckstück nicht gewesen wäre, hätte man den Gefangenen für ein fremdes Tier halten können.
„Schildkröten!“ wiederholte Marfy staunend, als Blake ihr erzählte, wodurch die Fähre fortbewegt worden war.
„Schildkröten und bewaffnete Eidechsen! Wir können uns selbst zusammenreimen, was dahintersteckt.“
Blake schüttelte den Kopf. „Was macht übrigens unser Notsignal?“
„Ist eingeschaltet. Mit dem größtmöglichen Radius. Aber etwas anderes, Blake. Wir haben das alleroberste Gesetz gebrochen.“
Das oberste Gesetz für Zeitreisen: sich niemals einem eingeborenen Lebewesen zeigen, wenn es nicht möglich ist, dieses Lebewesen durch eingepflanzte falsche Erinnerungen das Erlebnis vergessen zu lassen.
„Es ist nicht zum erstenmal gebrochen worden“, seufzte Blake. „Und wir hatten keine andere Wahl. Kannst du wirklich nicht in Verbindung mit ihnen treten? Versuche es einmal.“
Marfy schloß die Augen, um sich besser zu konzentrieren. Wenn es ihnen gelang, mit einem intelligenten Wesen telepathischen Kontakt aufzunehmen, fanden sie vielleicht Verbündete bei ihren Versuchen, wieder nach Vroom zurückzukehren.
Blake beobachtete das Mädchen. Obwohl ihr Gesicht ausdruckslos blieb, konnte er die Anstrengung spüren, mit der sie nach einem Partner suchte.
Dann öffnete sie die Augen wieder.
„Nichts. Gar nichts.“
„Du meinst, sie sind aus deinem Frequenzbereich verschwunden?“
„Nein. Als ich sie das erstemal hörte, erkannte ich eine Verbindung in den untersten Frequenzen. Irgend jemand unterhielt sich mit einem anderen Wesen. Es war zwar unverständlich, aber immerhin vernehmbar. Jetzt ist gar nichts da. Stille. Sie – oder es – senden keine Gedanken aus.“
Blake wandte sich an die Sichtluke. Auf dem Hügel draußen sah man einen roten Klecks. Die Eidechsen hielten wohl Kriegsrat ab. Noch während er sie beobachtete, richteten sie ihre Waffen auf die Fähre. Aber die Maschine lag reglos da. Die Schildkröten waren bewußtlos und würden es wohl noch für ein paar Stunden bleiben.
Die Schildkröten – waren sie die intelligenten Wesen, die Marfy vorher gehört hatte? Intelligente Schildkröten? Er konnte es nicht glauben und sagte es auch.
Marfy jedoch schien nicht so schockiert zu sein.
„Weshalb nicht?“ fragte sie. „Wir befinden uns vielleicht in einer Welt, in der sich der Mensch überhaupt nicht entwickelte. Es gibt mehr als genug dieser Welten, und wir haben erst damit begonnen, sie zu erforschen. Weshalb wollen wir uns darüber erregen, daß andere Lebewesen als die Menschen Intelligenz entwickelt haben? Schildkröten leben sehr lange. Und diese hier haben außergewöhnlich große Köpfe.
Warum sollten sie kein großes Gehirn haben? Auch als Rasse sind sie sehr alt. Blake, das ist eine herrliche Entdeckung. Sie wird in der gesamten Fachwelt Aufsehen erregen!“
Wenn es ihnen je gelang, den Bericht durchzugeben, dachte Blake. Als er sah, wie sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich veränderte, wußte er, daß Marfy seine Gedanken teilte.
„Schildkröten!“ Er seufzte. „Und du sagst, daß sie uns für Feinde hielten?“
„Denk’ an das Aussehen der Fähre – sie sieht doch irgendwie einer Schildkröte ähnlich. Vielleicht dachten sie, eine Riesenschildkröte sei angekommen, die sie gefangennehmen mußten, bevor sie Unheil anrichten konnte.“
„Aber was ist mit diesen Dingern hier?“
Blake hob die reglose Eidechse auf. Die Haut fühlte sich nicht kalt und glitschig an, wie er es von Reptilien gewöhnt war, sondern weich und warm und samtig.
Marfy machte der Intelligenz ihrer Schicht alle Ehre.
„Es kommt oft genug vor, daß sich eine sehr langsame Art mit einer Gattung zusammentut, die schnell reagiert. Vielleicht ist diese Eidechse hier ein Haustier oder ein Diener. Oder auch ein Verbündeter. Was willst du mit deinem Exemplar anfangen?“
„Ich werde es genau beschreiben und fotografieren und dann zurück zu seinen Freunden befördern. Was hast du erwartet?“
Blake legte die Eidechse auf einen Ausziehtisch und richtete den Fotoapparat auf sie. Sein Bericht würde zwar nicht so vollständig wie ein Laborbericht sein, aber er würde den zuständigen Stellen doch einen guten Gesamteindruck dieses fremden Lebewesens geben.
Als Blake fertig war, ging er hinaus und legte das Tier vorsichtig auf einen Haufen Farnkraut, den die Schildkröten bei ihrer Arbeit auf die Seite geschafft hatten. Er nahm sich die Zeit, die gepanzerten Schläfer zu betrachten. Soweit er das feststellen konnte, trafen sie noch keinerlei Anstalten, aus ihrem unfreiwilligen Schlummer zu erwachen. Blake hoffte, daß dieser Zustand noch eine Zeitlang anhalten würde.
Als er zurückkam, entdeckte er, daß Marfy die Pakete mit den Rationen auf den Tisch gestellt hatte und sie nun öffnete. Blake nahm die Hälfte der Dosen und stellte sie wieder zurück.
„Tut mir leid …“, begann er, aber sie nickte ihm lächelnd zu.
„Ich weiß, wir müssen sparsam sein. Vielleicht bin ich wirklich so dumm, wie Kutur immer behauptete. Willst du etwas zu trinken?“
Sie drehte den Deckel einer Konserve ab, die sich durch diese Bewegung von selbst erhitzte. Auf Blakes aufmunternde Geste hin trank sie zuerst von der anregenden Flüssigkeit.
„Ich habe nachgedacht.“
Sie knabberte an einem der sehr nahrhaften, aber scheußlich schmeckenden Vitaminkuchen.
„Über Schildkröten?“ ermutigte er sie, als sie nicht weitersprach.
Innerlich war Blake über Marfy Rogans Zähigkeit verblüfft Er wußte nicht sehr viel über Frauen ihrer Schicht, aber diejenigen, die er bei offiziellen Anlässen gesehen oder kennengelernt hatte, schienen ihm immer Luxuspüppchen zu sein, die von ihren Männern sorgsam behütet wurden.
Lange Zeit nach dem Chaos, das die Atomkriege in Vroom angerichtet hatten, waren die Männer weit in der Überzahl gewesen. Denn die Überlebenden hatten sich vor allem in militärischen Bunkern aufgehalten, oder sie hatten an schwer zugänglichen Stellen unter der Erde Schutz gesucht.
Das kleine Häufchen der Überlebenden war natürlich Strahlungen ausgesetzt gewesen, und so hatten sich die Mutationen herausgebildet. Die meisten waren gestorben, aber einige hatten doch überlebt.
Und dann war die Entwicklung der Psi-Kräfte gefolgt, die den Bewohnern von Vroom andere Forschungsmöglichkeiten – sowohl physischer wie psychischer Art – gegeben hatten. Die Notwendigkeit, Frauen herbeizuschaffen, hatte die ersten Zeitreisen veranlaßt.
Eine Zeitlang hatten sich die Männer von Vroom ihre Frauen einfach von anderen Weltstufen geholt. Doch später ging man davon ab, und der Raub einer Frau aus einer anderen Stufe wurde zum Verbrechen gestempelt.
Die Frauen von Vroom wurden verwöhnt. Wenige von ihnen begaben sich je auf Zeitreisen, außer in sichere Weltstufen, die der Erholung dienten. Manchmal waren sie allerdings auch Mitglieder von Forschungsteams wie bei dem Projekt, das sie eben verlassen hatten.
Blake wußte allerdings von keinem Fall, in dem Frauen verkleidet in andere bewohnte Stufen eingedrungen waren, wie es die Gardisten und Kaufleute taten. So war er natürlich erstaunt über Marfys schnelle Anpassung an ihre augenblickliche Lage.
„Ich habe über Marva nachgedacht“, begann sie von neuem. „Wie gelang es ihr, den Planeten zu verlassen? Mit einem Geächteten, der sich illegal in den verschiedenen Weltstufen herumtrieb? Haben sie und Garglos seine Anwesenheit durch Zufall entdeckt? Auf einer so kahlen Welt konnte er gut ein Versteck errichten.“
Blake zuckte mit den Schultern.
„Der Helikopter ist auch verschwunden“, meinte er nachdenklich.
„Er schien wenigstens unauffindbar“, meinte sie. „Man hätte die Passagiere leicht entführen und den Helikopter in die Flußschlucht werfen können. Und dann …“ Sie wandte verlegen den Blick ab, als schäme sie sich, die nächsten Worte auszusprechen. „Nun ja, Marva ließ sich vielleicht gern zu einem – einem Abenteuer verleiten.“
„Wie meinst du das?“
„Du führst ein herrliches Leben, Blake“, sagte sie unvermittelt. Ihre Augen leuchteten sehnsüchtig auf. Sie hatten die blaugrüne Farbe des Meeres, das er von seiner eigenen Welt kannte. „Dir sind keine Türen verschlossen. Du mußt dir keine Beschreibungen der Wunder anderer Welten anhören, ohne sie je zu Gesicht zu bekommen. Mein Leben lang habe ich den Tonbändern zugehört und die Filme über andere Weltstufen gesehen. Ich horchte gierig auf die Geschichten, die Com Varlt und mein Vater von draußen erzählten. Aber durfte ich jemals so etwas mit eigenen Augen sehen? Nein!“
„Und was macht ihr im Augenblick?“ erwiderte Blake trocken. „Außerdem sind es nur Schutzmaßnahmen, daß man niemanden außer ausgebildeten Gardisten in fremde Welten läßt.“
„Ja. Ich weiß natürlich, daß die Vorschriften zu unserem Schutz da sind. Das hat man mir seit Jahren eingetrichtert. Aber stell’ dir vor, ich habe nun mal keine Lust, immer die behütete Haustochter zu spielen, das brave Mädchen aus einer angesehenen Hunderter-Familie. Manchmal wünsche ich mir so sehnlich, eine andere Welt zu sehen, daß es beinahe zu einem körperlichen Schmerz wird. Du darfst nicht lachen, es ist mir völlig ernst. Und ich weiß, daß Marva dieses Fernweh noch stärker hat als ich. Sie setzt sich gern über Regeln und Vorschriften hinweg. Ich mußte sie oft genug bremsen, damit sie keine Dummheiten machte. Und wenn ich nun einmal nicht dabei bin und sie bekommt ein verlockendes Angebot?“
„Du glaubst, daß sie freiwillig in eine andere Weltstufe reisen würde, wenn ihr das jemand als verlockendes Abenteuer hinstellte?“
Marfy nickte nur.
Blake überdachte die neue Lage. Wenn man also Marva versprochen hätte, eine kurze Reise in eine andere Weltstufe mit ihr zu unternehmen, hätte sie zugesagt. Und möglicherweise nähmen ihre Begleiter sie in der fremden Welt gefangen. Das vergrößerte natürlich die Möglichkeit, daß sie sich in der Gewalt eines Verbrechers befand. Denn wenn eine Frau in einem legalen Depot einer Weltstufe auftauchte, wo eine Gardistenmannschaft ihren Dienst versah, würde sie sofort Aufsehen erregen und kontrolliert werden.
Und einem Verbrecher durch die verschiedenen Weltstufen zu folgen – unbewußt schüttelte Blake den Kopf. Er hatte schon einmal an so einer wilden Jagd teilgenommen. Er wußte, wieviel Zeit, Energie und Glück man dazu brauchte.
Und außerdem konnten sie die Verfolgung erst aufnehmen, wenn sie sich selbst von dieser fremden Welt hier gerettet hatten.
Marfy sah an Blake vorbei ins Leere.
„Wenn ich Marva bis an die Grenzen der Vernunft treiben wollte, sprach ich mit ihr von der Welt E 625“, sagte sie.
Blake schüttelte den Kopf. Kein Gardist konnte alle Weltstufen im Kopf behalten. Wenn er auf Patrouille geschickt wurde, gab man ihm kurz vorher eine Übersicht der Welten, die er besuchen würde. Blake konnte sich nur an die Planeten erinnern, die er persönlich gesehen hatte. Niemals würde er die drei Welten vergessen, auf die ihn die wirbelnde Fähre des Geächteten Pranj gebracht hatte. Aber darüber hinaus kannte er keine Stufen. Er hätte im Register des Hauptquartiers nachsehen müssen.
„Letztes Jahr sahen wir uns die Sonderaufnahmen an, die das Handelsteam von E 625 gemacht hatte“, erzählte Marfy. „Marva sprach noch Monate davon. Und auch ich würde diese Welt auf den ersten Blick erkennen.“
„Und wie wolltest du Marva dort finden?“
Marfy winkte lachend ab.
„Eine Kleinigkeit. Freilich, für jemanden ohne telepathische Fähigkeiten ist es schwer. Aber sobald ich die Weltstufe erreicht habe, in der sich Marva aufhält, kann ich in Verbindung mit ihr treten und sie fragen, wo ich sie finden kann. Ein anderes Mittel, sie aufzuspüren, gibt es gar nicht. Ich werde also wohl oder übel hin müssen.“
Blake versuchte ihr die Sache gar nicht auszureden. Sollte sie ruhig Pläne für die Zukunft machen! Die Tatsache, daß sie sie vermutlich niemals ausführen konnte, schien sie nicht im geringsten zu stören, während er selbst immer unruhiger wurde.
Er ging an den Sender, der in regelmäßigen Abständen ihren Hilferuf ausstrahlte. Blake war nicht sicher, ob man ihn hören würde, da sie sich doch ziemlich weit landeinwärts befanden – durch die ganze Arbeit, die die Schildkröten geleistet hatten.
Durch die Sichtplatte konnte er den Hang sehen. Die Eidechsenversammlung schien beendet zu sein. Entweder hatten sie ihren Angriffsplan aufgegeben, oder sie hatten sich nur außer Sichtweite zurückgezogen. Sie konnten einfach nichts tun als warten. Der Abend kam näher. Man merkte es an dem schwächer werdenden Licht und den langen Schatten.
Blake brachte die Sitze in Liegestellung. Marfy machte es sich in einem davon bequem, aber als Blake das Licht ausschaltete, setzte sie sich wieder auf.
„Was ist los?“ wollte sie wissen.
„Es hat wenig Sinn, wenn wir ihre Aufmerksamkeit in der Dunkelheit auf uns lenken“, erklärte er.
Er hatte recht. Vom Fenster aus würde das Licht wie ein magisches Auge wirken.
„Aber wenn Hilfe unterwegs ist, können sie uns nicht finden …“
„Wir werden es wissen, wenn sie durchkommen. Dann ist immer noch Zeit genug, die Beleuchtung einzuschalten.“
Blake richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Sender. Je mehr Zeit verging, desto geringer wurden ihre Chancen. Natürlich, die Behörden würden ein Patrouillenboot zu Kutur schicken. Dann würde man auf Vroom wissen, daß seine Fähre einen Unfall gehabt hatte. Aber wenn auf das Patrouillenboot auch ein Anschlag verübt wurde?
Was ging nur auf dem Planeten vor, daß irgendein Mitglied der Forschungsgruppe so eigenartige Maßnahmen ergriff? Oder waren die Rogan-Mädchen der Mittelpunkt der Unruhe?
Blake dachte hin und her. Er wußte selbst, daß die meisten Begründungen sehr unwahrscheinlich waren. Vielleicht würde er den wahren Grund niemals wissen.
Plötzlich begann die Fähre wieder zu schaukeln. Marfy stieß einen leisen Ruf aus.
„Die Schildkröten?“
Konnte er in die Dunkelheit hinausgehen und den Nadler ohne Taschenlampe benutzen? Er zuckte die Achseln und kletterte aus seinem Sitz. Versuchen mußte er es.
Hinaus aus der Schleuse und in das Dämmerlicht! Der Boden schien sich zu bewegen. Eine neue Gruppe von Schildkröten schaffte die bewußtlosen Tiere auf die Seite. Blake riß ein Streichholz an. Glitzernde Äuglein starrten ihn an, und ein riesiges Kiefernpaar schnappte nach seinem Bein. Das zähe Material seines Anzugs zerriß einfach. Wenn die Kiefer auch zahnlos waren, so preßten sie sich doch mit der Gewalt von starken Scheren oder Zangen um sein Schienbein.
Blake schoß. Er sah, wie sich der Pfeil in den Lippenrand der Schildkröte bohrte. Dann taumelte er. Der Schmerz in seinem Bein jagte bis zur Hüfte hinauf. Irgendwie gelang es ihm, wieder die Schleuse zu schließen. Er wankte in die Kabine.
„Blake! Das Signal – es ist Hilfe für uns unterwegs!“
Er sank zusammen und bekam im Fallen die Lehne seines Sitzes zu fassen. Mit zusammengebissenen Zähnen zog er sich hoch.
„Schalte das Kabinenlicht ein“, sagte er mit einem unterdrückten Stöhnen.
Er blinzelte in das grelle Licht. Dann humpelte er auf das Instrumentenbrett zu. Diesen Knopf herunterdrücken – den Hebel ziehen – das Mikrophon einschalten …
„X4-67 ruft X4-39. X4-67 ruft X4-39. Hört ihr uns? Hört ihr uns?“
Die Stimme klang blechern. Es war, als wiederhole ein Roboter ohne Seele ein paar Worte, die ihm nichts bedeuteten.
Blake versuchte den Nebel abzuschütteln, der sein Denken einhüllte. Verdammt, der Schmerz im Bein. Und dann antwortete er mit heiserer Stimme:
„X4-39 – wir hören. Nicht registrierte Stufe, wiederhole, nicht registrierte Stufe – Schiff beschädigt, Richtungsweiser außer Betrieb – Landung unmöglich …“
„X4-39 – wir haben die Verbindung aufgenommen. Dreht Sender auf volle Lautstärke. Wir richten uns danach.“
„Schwierige Landung.“ Blake bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. „Sind einen Abhang hinuntergerutscht. Nehmt euch vor den Schildkröten in acht …“
„Schildkröten!“ Er hörte den ungläubigen Ausruf noch, bevor er auf automatischen Suchstrahl umschaltete.
„Blake!“
Marfy kniete vor ihm und zerrte den zerrissenen Anzugstoff von seinem Bein.
„Du bist verletzt!“
Er sah die scheußliche Fleischwunde an, die das Mädchen behutsam säuberte. Wer hatte behauptet, daß man zum Beißen unbedingt Zähne brauchte?
„Unseren Freunden da draußen paßte es wohl nicht, daß wir sie in Schlaf versetzten.“ Er gab seiner Stimme einen scherzenden Klang, um zu verbergen, wie sehr ihn jede Berührung schmerzte. „Nun ja, das Schlimmste haben wir jetzt überstanden.“
Hoffentlich! fügte der Pessimist in ihm hinzu. Er wurde das Gefühl nicht los, daß das erst der Anfang aller Schwierigkeiten war.
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Blake sollte recht behalten, daß es schlimmere Dinge gab, als auf einer nicht registrierten Weltstufe zu landen.
Während er auf dem schmalen Bett lag und sein bandagiertes Bein vorsichtig bewegte, überfielen ihn düstere Gedanken.
Der Empfang, den er in Vroom bekommen hatte – soweit er sich noch daran erinnern konnte – war alles andere als freundlich gewesen. Er wußte, daß faule Ausreden im Korps nicht sehr geschätzt wurden, und so machte er sich keinerlei Illusionen darüber, was man ihm alles vorwerfen würde.
An der Spitze stand vermutlich das unerlaubte Mitnehmen eines Passagiers. Sie hatten ungeheures Glück gehabt, daß man sie in dieser Schildkröten-Welt entdeckt hatte. Im anderen Falle wäre er indirekt an Marfy Rogans Tod schuld gewesen.
In den Vorschriften wurde selbstverständlich nicht berücksichtigt, daß die Nachrichtenübermittlungspfähle unbrauchbar gewesen waren und er deshalb nicht um Erlaubnis zu diesem Schritt bitten konnte. Ferner spielte es keine Rolle, daß auf seine Fähre ein Sabotageakt verübt worden war.
Ein kluger Gardist mußte all diese Dinge in Erwägung ziehen, auch wenn es so aussah, als sei die Rückreise ein Kinderspiel.
Dazu kam noch, daß er die Fähre nicht gründlich genug überprüft hatte, obwohl er einen Passagier an Bord hatte, und daß er mit Eingeborenen eines bisher unerforschten Planeten in Kontakt getreten war.
Ja, das waren alles schwere Vorwürfe, und Blake konnte froh sein, wenn man ihn nicht aus dem Korps entließ.
Ein formelles Klopfen ertönte. Com Varlt trat ein, ein Tonband unter dem Arm. Seine bernsteinfarbenen Augen waren geistesabwesend, und er sah Blake nicht an, als er sich auf den einzigen Stuhl des zellenähnlichen Raumes setzte. Ruhig stellte er das Tonband ein und stellte es auf das Tischchen am Kopfende von Blakes Bett.
„Bericht.“
Dieses einzige Wort war ein Befehl.
Blake fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und begann in der offiziell vorgeschriebenen Weise seinen Bericht, der so ganz und gar von allem bisher Berichteten abwich. Es fiel ihm schwer, alles in die richtigen Worte zu kleiden.
„Routinebericht …“
Varlt sah ihn an.
„Sonderbericht“, verbesserte er scharf.
Blake schluckte. So war das also …
„Sonderbericht“, begann er. „Routineflug zu Projekt 6471. Beauftragter: Blake Walker, Gardist zur Anstellung, Nummer 7105, Fähre X4-39, Befehl von …“
Er begann langsam und versuchte sich an jede Einzelheit zu erinnern, die für die Leser seines Berichts eventuell von Bedeutung sein konnten.
Während des Sprechens entdeckte er, daß er sich erstaunlich gut an die Details erinnern konnte. Aber es gab so viel zu berichten, daß sie nur langsam vorankamen.
Zweimal schaltete Com Varlt ab, während Blake die Medizin und das Essen aus dem Tischschlitz holte.
Blake war erleichtert, daß der Gardemeister ihm keine Fragen stellte, sondern ihn im Zusammenhang erzählen ließ.
Er schloß seinen Bericht mit der Beschreibung, wie er zusammen mit Marfy auf die Ankunft der Retter gewartet hatte, und sprach nun den offiziellen Eid:
„Ich beschwöre, die volle Wahrheit nach bestem Wissen und Gewissen gesagt zu haben. Blake Walker, Gardist zur Anstellung, 7105.!
Varlt schaltete das Tonbandgerät aus und verschloß es, um den Bericht nicht in falsche Hände kommen zu lassen. Sein Gesichtsausdruck hatte sich nicht geändert: Er war immer noch in sich gekehrt und ein wenig geistesabwesend.
„Sie haben ohne Erlaubnis einen Passagier an Bord genommen.“
Die Worte waren schneidend.
„Ja.“
„Sie haben sich den Eingeborenen einer fremden Weltstufe gezeigt und sie zum Angriff herausgefordert.“
„Ja.“
„Diese beiden Punkte werden auf Ihrer Führungsliste vermerkt.“
Com Varlts Sätze klangen endgültig. Dennoch erhob er sich nicht. Er blieb in gerader Haltung auf dem unbequemen Stuhl sitzen.
„Sie wollen sich nicht verteidigen?“
Wenn Blake nicht an das Bett geschnallt gewesen wäre, hätte er wohl mit dem Schultern gezuckt. So schüttelte er nur den Kopf.
„Keine Entschuldigungen, Sir.“
Das war die offizielle Antwort auf eine solche Frage.
„Die Techniker sagen, daß die X4-39 von Spezialisten sabotiert wurde. Wir werden das in Betracht ziehen, wenn wir Ihren Fall behandeln.“
Und dann war das Unpersönliche aus Com Varlts Zügen geschwunden. Er sah Blake Walker scharf an.
„Dieser Bericht – “ er klopfte auf das Tonbandgerät – „ist sehr, sehr ausführlich. Aber er enthält nur die reinen Tatsachen. Jetzt möchte ich einmal Ihre Meinung über den Fall hören.“
Blake versuchte den Kopf zu heben, und Com Varlt schob ihm den Arm in den Nacken, um ihn zu stützen.
„Entweder ein Anschlag der Limiter oder die Tat eines Verbrechers, der von Weltstufe zu Weltstufe gondelt“, meinte er.
„Und die Sabotage? Oder glauben Sie, daß ein Zusammenhang zwischen dem Projekt und einem Verbrecher besteht?“
„Eher wohl mit den Limitern. Aber auch da ist eine Verbindung mit dem Projekt kaum denkbar. Was sollte aus den Forschern werden, wenn man die Zeitreisen verbietet?“
„Ja. Dieses Problem können wir auch nicht lösen. Kein Teil paßt zum anderen. Wir müssen unser Bild von den Ereignissen auf folgenden Tatsachen aufbauen: Marva Rogan verschwand, und man versuchte, die X4-39 zu vernichten. Sie sollte Vroom nie erreichen. Wissen Sie eigentlich, was für ein Glück Sie hatten, daß man Sie fand? Es war reiner Zufall, mein junger Freund, und ein Zufall, wie es ihn nur einmal unter Tausenden gibt.“
„Ich weiß. Ich frage mich nur, weshalb die Saboteure nicht auch das Sendesystem zerstörten.“
„Man hat es versucht. Als die Techniker die Anlage untersuchten, fanden sich auf dem Schutzgehäuse Spuren von Gewalteinwirkung. Entweder reichte die Zeit nicht – was ich übrigens eher vertreten würde –, oder der Täter hatte nicht die richtigen Werkzeuge, um den inneren Schutz zu entfernen. Eines jedenfalls wissen wir! Es gibt bei dem Forschungsteam jemanden, der mit allen Mitteln verhindern wollte, daß Sie zurückkehren. Und weshalb? Weil Sie Marfy an Bord hatten? Oder einfach, um sicherzugehen, daß das Projekt von der übrigen Welt abgeschnitten würde? Vielleicht sogar beides. Wenn die Techniker mit der Untersuchung der Nachrichtenübermittlung fertig sind, wissen wir möglicherweise mehr.“
„Die Pfähle?“
Varlt nickte.
„Ja. Weshalb haben auch sie versagt? Wir haben die Konstruktion überprüft. Es gab nur einen Grund für ihr Zusammenstürzen …“
„Sie wurden mit Absicht an die falsche Stelle gesetzt“, sagte Blake müde.
In seinem Bein war ein dumpfer Schmerz, und in den Schläfen pochte das Blut. Blake Walker war es im Augenblick ziemlich gleichgültig, was vor Stunden auf einem anderen Planeten geschehen war oder was noch hier geschehen würde. Er schloß die Augen und öffnete sie erst nach geraumer Zeit wieder. Com Varlt sah ihn besorgt an.
Dann erhob sich der Gardemeister und nahm das Tonbandgerät auf.
„Sie brauchen jetzt viel Schlaf“, stellte er fest. „Es hat keinen Sinn, über Dinge nachzudenken, für die es im Augenblick keine Lösung gibt. Vergessen Sie die Vorfälle für eine Weile.“
Blake legte sich zurück. Die Schwere in seinem Kopf war in Schmerz übergegangen. Er schluckte eine der Tabletten, die ihm der Arzt dagelassen hatte. Während sie auf der Zunge zerging, schloß er wieder die Augen.
Er gab sich alle Mühe, das Bild zu vergessen, das immer wieder auftauchte: ein Felsüberhang mit einer verräterischen Schürfspur, scharlachrote Eidechsen, die ihn mit Speeren bewarfen, Schildkröten, die die Fähre fortbewegten.
Und dann verwischte der Schlaf diese Eindrücke.
Während der nächsten zwei Tage döste Blake zumeist vor sich hin. Seine Gedanken zerflatterten wie die kurzen Träume, die er immer wieder hatte.
Aber am Morgen des dritten Tages fühlte er sich wieder wohler. Er setzte sich auf und sah sich in dem kleinen Zimmer um. Der Arzt versicherte ihm, daß er auf dem Wege der Besserung sei und sein Bein üben müsse.
So humpelte er auf Krücken bis zum Fenster und ließ sich da auf den Stuhl sinken. Draußen zeichnete sich einer der Gärten ab, die für die Vroom-Welt so charakteristisch waren.
Da Vroom von den Gütern aller Weltstufen profitierte, war es ein eigenartiges Gemisch aus allen möglichen Kulturen. Eine Vielzahl von Stilarten, Pflanzen, Ornamenten und Anlagen bildete eine sonderbare Symphonie. Man hatte das Gefühl, daß sich in Vroom von jeder Weltstufe ein Muster befand, das zu einem farbenfrohen Fleckenteppich zusammengesetzt war.
Der Garten draußen bildete keine Ausnahme.
Blake sah Farne, die Ähnlichkeit mit denen der Schildkrötenwelt hatten. Sie bildeten den Hintergrund zu einem Brunnen, an dem ein geflügelter Mann Wasser aus einem Horn goß, während am Rand des achteckigen Brunnenbeckens Rosen und andere duftende Blumen blühten, deren Namen Blake nicht kannte.
Nicht zu weit entfernt befand sich ein Sommerhäuschen aus zierlich durchbrochenen Kristallwänden.
Vroom war ein Knotenpunkt für Zeitreisen. Wenn die Limiter mit ihren Forderungen durchkamen, würde das Leben hier stark beschnitten werden. Während der letzten Atomkriege war Vroom so zerstört worden, daß nur noch ein paar Oasen des Lebens übrig waren.
Was bewegte die Limiter eigentlich? Was konnten sie anstatt der Güter bieten, die täglich nach Vroom hereinströmten? Man hatte die Kontakte mit fremden Stufen ohnehin schon auf ein Minimum beschränkt. Wenn die Limiter noch weitergehen wollten, würden sie das gesamte Geschäftsleben von Vroom abwürgen.
„Blake!“
Er schreckte aus seinen Gedanken auf und sah sich um.
Marfy Rogan hatte den Raum betreten. Sie trug jetzt nicht mehr den schlammverspritzten Coverall des Forschungsteams, sondern ein schimmerndes Seidenkleid, dazu das Schleiertuch und die übliche Gesichtsbemalung ihrer Gesellschaftsschicht. Sie kam auf ihn zu. Neben ihr stand ein Riese von einem Mann, dessen hellblondes Haar und dessen eisgrüne Augen verrieten, daß er ihr Vater war.
Sein kurzer Umhang war lässig über die Schulter geworfen, aber Blake mußte nicht erst das Schulterabzeichen der Hunderter sehen, um zu wissen, wen er vor sich hatte. Er holte sich seine Krücken und wollte sich erheben, aber Marfy legte ihm die Hand auf den Arm.
„Halt dich still“, sagte sie, und wieder bemerkte Blake die leichte Arroganz, die ihm schon beim ersten Zusammentreffen mit ihr aufgefallen war.
„Vater, das ist Blake Walker.“
Erc Rogan begrüßte ihn formell, die Handgelenke überkreuzt, die Handflächen nach unten geöffnet. Dann zog er zwei Stühle näher, einen für sich und einen für seine Tochter.
Es gab kaum jemanden im Korps, der Rogan nicht schon hin und wieder begegnet war, sei es bei einer Expedition in eine fremde Weltstufe oder bei offiziellen Anlässen als Vertreter der Gardisten.
Seine nervösen Bewegungen, seine kurzen, häufig nicht ganz beendeten Sätze, seine sprunghafte Art waren allen bekannt. Seine Stimme war scharf, ungeduldig und ein wenig abrupt.
„Ich erhielt einen vollständigen Bericht Ihres Abenteuers …“
Die Pause dauerte nur einen Augenblick. Blake antwortete nicht, da er sah, daß Erc Rogan schon wieder an etwas anderes dachte.
„Marfy hat mir ihrerseits von der Sache erzählt.“
Ja und? wunderte sich Blake. Es schien fast so, als unterscheide sich ihre Version wesentlich von der seinen. Er warf dem Mädchen einen Blick zu. Im Gegensatz zu ihrem Vater schien sie ruhig und entspannt zu sein. Auf ihren Lippen spielte ein leichtes Lächeln, als fände sie die ganze Unterredung sehr unterhaltend.
„Sie haben ganze Arbeit geleistet, Walker.“
Rogan zerrte am Saum seines Umhangs, als fühle er sich in der offiziellen Kleidung nicht so recht wohl. „Deshalb habe ich Sie dem Team zugeteilt. Wie ich höre, besitzen Sie kaum Psi-Fähigkeiten. Aber das ist vielleicht gar nicht nötig.“
„Erc Rogan!“ unterbrach ihn seine Tochter lachend. „Du hast wieder einmal vergessen, die Zusammenhänge zu erklären.“
Eine Sekunde stand eine steile Falte zwischen den Augenbrauen von Erc Rogan. Dann lächelte auch er.
„Mir sind wie immer die Pferde davongaloppiert, junger Mann. Sie haben bereits mit Com Varlt gesprochen. Er hat Ihnen sicher von dem Rätsel erzählt, vor dem wir stehen.
Meine Tochter ist verschwunden. Ich glaube, daß sie sich in einer anderen Weltstufe befindet. Vielleicht hat sie anfangs freiwillig mitgemacht, aber das kann jetzt nicht mehr der Fall sein. Es ist bereits zu viel Zeit verstrichen. Wir wissen nicht, wo sie sich aufhält. Und es gibt ein paar Antworten zu diesem Fall, von denen jede logisch ist. Es ist sehr …“ Er suchte nach dem passenden Ausdruck, und das Wort, das er anschließend benutzte, wäre eine Untertreibung gewesen, wenn nicht so ein drängender Ton darin mitgeschwungen hätte.
„Es ist sehr notwendig, daß wir sie finden. Und die Aufgabe ist sehr schwierig. Sie erinnert an die Geschichte mit dem Sandkorn, das man am Strand suchen soll. Es gibt mehrere tausend Weltstufen, mit denen wir in Kontakt stehen – von regulären Depots bis zu gelegentlich besuchten, unwichtigen Planeten. Wir können sicher sein, daß Marva an keiner der legalen Stationen aufgetaucht ist.
Es gibt nur einen einzigen Anhaltspunkt, und der ist wirklich unbedeutend. Marfy weiß, daß Marva wie magisch von der Welt E 625 angezogen wurde. Es besteht die vage Möglichkeit – so vage, daß ich gar nicht daran zu glauben wage –, daß meine Tochter überredet wurde, einen kurzen Besuch dorthin zu unternehmen …“
Blake unterbrach ihn.
„Aber diejenigen, die sie zu dem Flug überredeten, konnten sie doch irgendwohin gebracht haben, als sie erst einmal in der Fähre saß.“
Erc Rogan zupfte so nervös an seinem Umhang, daß er ihm von den Schultern glitt.
„Sie haben völlig recht“, sagte er.
„Aber einen anderen Anhaltspunkt haben wir leider nicht. So müssen wir diesen verfolgen.“
„Und das Projekt? Weiß man, wer die Sabotage verübt hat?“
„Im Augenblick ist ein Team von Gardisten dort, das es herauszubringen versucht. Aber wenn sich Marva in den Händen eines illegalen Zeitreisenden befindet – ich weiß selbst nicht, warum ich an diesem Gedanken hänge –, dann müssen wir sie suchen. Marfy wird wissen, wenn Marva sich auf E 625 befindet. Und sobald wir uns über diese Tatsache sicher sind, können wir weitere Schritte unternehmen.“
„Marfy?“
Blake warf dem Mädchen wieder einen Blick zu.
Diesmal senkte sie den Kopf.
„Ich werde es wirklich erfahren, wenn Marva dort ist. Deshalb muß ich unbedingt mitkommen, Blake Walker. Es hilft nichts, diesmal werden die Regeln gebrochen werden.“
„Darüber gibt es gar keine Diskussion“, unterbrach Erc Rogan seine Tochter. „Marfy ist unerläßlich bei dieser Aufgabe. Wir können eine fremde Welt nicht ganz durchsuchen, und sie weiß im Laufe von ein paar Stunden, ob ihre Schwester da ist oder nicht. Deshalb brechen wir eines unserer obersten Gesetze und schicken sie auf eine Expedition mit. Ich werde dafür zur Rechenschaft gezogen – und ich werde zu antworten wissen. Aber erst, nachdem Sie fort sind. Ich habe keine Lust, meine Töchter zu verlieren, weil die Vorschriften es nicht gestatten, daß Frauen in eine fremde Welt reisen. Marfy hat ihr Leben lang unter Gardisten gelebt und hat sämtliche Zeitreisen hinter sich, die Frauen erlaubt sind. Sie kennt die Regeln. Nur – Sie müssen den Mund halten, bis Sie unterwegs sind.“
„Ehrenwort“, sagte Blake.
Er hatte zwar das Gefühl, daß man ihn gegen seinen Willen in eine Sache verwickelte, die nicht ganz sauber war, aber eine Absage hätte wenig Sinn gehabt. Rogan kannte sicher die dunklen Punkte, die sich jetzt auf seiner Führungsliste befinden mußten. Und wenn die Suche erfolgreich war, konnten die Rügen vielleicht sogar gestrichen werden.
Rogan stand auf und ließ den Umhang über den Boden schleifen.
„Marfy“, sagte er im Hinausgehen, „ich habe die Informationsbänder hierherbestellt. Sieh sie gemeinsam mit Walker durch. Der Arzt sagte mir, daß Sie in etwa drei Tagen wieder voll einsatzfähig seien, Walker. In sechs Tagen ist Ihre Informationszeit um. Also fangen Sie bald an.“
„Wir sind schon dabei, Vater.“ Marfy winkte ungeduldig ab. „Mach’ dir keine Sorgen um uns. Wir werden es rechtzeitig schaffen.“
Blake war nicht sicher, ob Erc Rogan diese Erklärung noch gehört hatte, denn er war verschwunden, bevor sie ihren Satz zu Ende gesprochen hatte.
„Nun bekommst du also doch, was du wolltest“, sagte er.
Seine Reaktion war gemischt: ein wenig Ärger, ein wenig Verwunderung über ihre Gelassenheit – und der leise Verdacht, daß sie ein Abenteuer witterte und sich aus dem Anlaß verhältnismäßig wenig machte.
„So bekomme ich also, was ich will?“ Sie wiederholte seine Feststellung als Frage. „Manchmal ist es bestimmt nicht angenehm, wenn man kein Telepath ist, Blake Walker. Denn dann humpelt man auch mit den Gedanken recht unsicher umher.“ Sie deutete auf die Krücken. „Man muß dir Erklärungen geben, wo andere keine Worte brauchen. Andererseits bist du aber auch für mich wie eine undurchdringliche Mauer, und ich muß mich auf deine Worte verlassen. Ich habe das Gefühl, du fragst dich, ob ich wirklich Marva retten möchte oder nur ein Abenteuer suche.“
Blake wurde rot. Sie konnte nicht in sein Inneres eindringen, und doch las sie seine Gedanken mit erstaunlicher Leichtigkeit.
„Du kennst Marva und mich nicht, deshalb kann ich dir nicht böse sein.“
Ihre Stimme war kühl, aber um ihre Mundwinkel zuckte ein schwaches Lächeln.
„Ohne Marva bin ich auch nur ein Krüppel. Es ist nicht meine Art, sinnlos zu jammern oder einfach irgend etwas zu tun, um mich zu beruhigen. Vielleicht hatte ich in den ersten Stunden, als ich sie nicht mehr erreichen konnte, Angst. Aber wenn Angst nicht auf irgendeiner Phantasie beruht, bringt sie einen nicht um. Im Gegenteil, sie stachelt eher zum Handeln an.
Müßte ich nun hierbleiben und abwarten, ohne etwas tun zu können – dann hätte ich wirklich Angst. Vielleicht würde ich unter der Angst sogar zusammenbrechen. So aber kann ich mein Möglichstes tun, um Marva zu retten, und ich werde meine ganze Energie auf dieses Ziel richten. Ich glaube nicht, daß du oder die anderen Mitglieder des Teams Grund zu Klagen haben werden. Was ist, fangen wir an?“
Aus ihrer Gürteltasche holte Marfy ein winziges Tonbandgerät, ein kostbares Spielzeug, das Blake mit einem Blick als eines der besten seiner Art erkannte.
Sie rutschte ihren Stuhl näher zu ihm hin, legte das Gerät auf ihre Knie und wickelte zwei Kabel auf, an deren Enden sich kleine Kopfhörer befanden.
Einen davon reichte sie ihm, den anderen befestigte sie sorgfältig unter ihrem Kopfputz. Als Blake ihr zunickte, drückte sie die Taste herunter, und das Band begann seine Information abzuspulen.
Später würden die Filme und die Einzelinformationen kommen, die man ihnen zum größten Teil unter Hypnose einprägen würde. Im Augenblick erhielten sie lediglich oberflächliche Kenntnisse der Welt, auf die sie sich begeben sollten.
Früher war E 625 eins gewesen mit der Welt, die Blake Walker Heimat nannte. Dann hatten zwei bedeutende Ereignisse dafür gesorgt, daß sich ihre Zukunftsentwicklungen trennten.
Das erste Ereignis spielte sich im Jahre 1485 ab. Damals war dem Herrscherhaus der Tudors in England ein Ende gesetzt worden. Mit eigener Hand hatte Richard der Dritte bei dem kühnen Kampf von Bosworth den Prätendenten von Lancaster besiegt und so dafür gesorgt, daß die rote Wappenrose der Tudors für immer verblühte.
Sobald er fest auf dem Thron saß, entwickelte Richard der Dritte die Fähigkeiten, die ihm auch die Historiker in Blakes Welt vorausgesagt hatten – mit dem Unterschied, daß er sie dort nie ausüben konnte. Er war einer der klügsten Männer des Hauses Plantagenet. Die Heirat mit einer schottischen Prinzessin zwei Jahre nach dem Sieg von Bosworth hatte ihm erstens zu einem Thronerben und zweitens zu einer friedlichen Grenze verholfen. Und die Plantagenets regierten noch hundertfünfzig Jahre.
Der strahlende Glanz, der in Blakes Welt die Regierung Elisabeth der Ersten von Tudor markierte, flammte auf E 625 eine Generation früher unter Richard dem Dritten und seinen unmittelbaren Nachfolgern auf.
Richard, der immer schon die Wichtigkeit des Handels betonte, unterstützte mit aller Kraft die Kaufleute von Bristol, die nach neuen Absatzmärkten suchten. Eine der Handelsexpeditionen, die sich auf dem Wege nach Island befand, schickte zwei Schiffe in den unerforschten Westen, wo sich nach Gerüchten der Norweger Land befinden sollte.
So wurde im Jahre 1505 die erste Pelz-Handelsstation auf dem amerikanischen Kontinent errichtet. Das zweite Ereignis, das die Welt, wie Blake sie kannte, veränderte, kam am siebenten Juli des Jahres 1520.
Cortez, der von den aufgebrachten Azteken aus Mexiko City vertrieben wurde, kämpfte seine letzte Schlacht in der Nähe des Dorfes Otumba. Aber diesmal hatte der zähe und zu allem entschlossene Anführer der Spanier zuviel gewagt. Ein Pfeil traf ihn in die Schulter. Seine Leute, die bereits bei dem Rückzug der Noche Triste stark dezimiert worden waren, gaben vollends auf. Sie beendeten zum größten Teil ihr Leben auf den Blutaltären seltsamer Götter. Quauhtemoc wurde der Führer des Aztekenlandes.
Englische Kaufleute, die mit den Indianern des Nordens Handel trieben, wurden gefolgt von englischen Seeleuten, die in den Gewässern vor der Küste reiche Fischbeute fanden. Später breiteten sich Kolonisten an der Atlantikküste aus und bildeten schließlich den Staat Neubritannien, der nominell vom Mutterland England abhing.
Spanien, dem das Geld Perus und Mexikos sehr fehlte, hielt sich noch eine Zeitlang auf den Westindischen Inseln. Doch dann wurde der spanische König immer mehr in kontinentale Schwierigkeiten verwickelt, und schließlich weigerte er sich, seine Untertanen jenseits des großen Ozeans weiterhin zu unterstützen. So verkümmerte das spanische Reich Amerikas, bevor es eigentlich begonnen hatte.
Die Azteken, die auf E 625 die spanischen Invasoren besiegt hatten, bekamen nun innerpolitische Schwierigkeiten. Die blutrünstigen Riten, die Tausende von Menschenopfern forderten, führten dazu, daß einige der eroberten Völker sich zusammenschlossen und sich gegen diese Grausamkeiten auflehnten. Dazu kamen noch Streitigkeiten innerhalb der einzelnen Stämme, die dazu beitrugen, daß viele Menschen ihr Leben ließen.
Einige der Überlebenden flohen nach Norden in die Gebiete, die in seiner Heimat zu den Vereinigten Staaten von Amerika geworden waren. Spanier von den Inseln, Abenteurer von Übersee und Bewohner von Neubritannien schlugen sich bald auf die eine, dann wieder auf die andere Seite.
Aber gegen das Jahr 1560 trat ein plötzlicher Wandel der unsicheren Lage ein. Einer jener Führer, die sich immer wieder erheben, wenn der Nation der Untergang droht, trat in Zentralamerika in den Vordergrund. Er ließ die Legende vom „weißen Gott“ wieder aufleben. Man wußte nicht, woher er kam und wie er zum erstenmal zu Macht gelangte, aber er prägte dem Land seinen Willen so auf, daß es seinen beiden Söhnen gelang, verschiedene Provinzen zu einem mächtigen Staat zu vereinen. Niemals hatten die aztekischen Großfürsten ein so großes Reich gesehen.
Mayahändler drangen nach Norden vor, Flüchtlings-Kolonien im Südwesten wurden unter seine Herrschaft gebracht, und das Gebiet westlich des Mississippi wurde langsam ein Teil des Reiches.
Neubritannien und dieses Reich trugen zwei Kriege aus, die beide unentschieden blieben. Während der letzten fünfzig Jahre befand sich das Land in Frieden – oder besser gesagt, in einem Zustand bewaffneter Neutralität. Seit dieser Zeit gab es nur kleinere Grenzkonflikte im Norden und Schwierigkeiten mit Kolonisten, die sich im Westen ansiedelten und von Rußland gekommen waren. Der Mississippi bildete die natürliche Grenze zwischen diesen beiden sehr verschiedenen Kulturen und Staaten …
Das war nur ein kurzer Überblick.
Blake wußte, daß es noch viel zu lernen gab, bis sie bereit waren, sich völlig natürlich auf dieser Weltstufe zu bewegen.
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„William Campden, geboren in Neu-Sussex auf dem Herrenhaus derer zu Gildenthorp, Kaufmannslehre bei Giles Goforth, beglaubigter Händler in Port Ackrone. Mein Vater ist Gutsbesitzer, und ich bin sein dritter Sohn. Mein Bruder Rufus ist Korvettenkapitän in der britannischen Marine. Mein Bruder Cadwalder reist als selbständiger Kaufmann in China, um neue Handelszweige zu erschließen. Mein Bruder Richard ist der Erbe des väterlichen Gutes und berät meinen Vater in Rechtsdingen …“
Blake überflog noch einmal im Geiste die Erinnerungen, die man ihm unter Hypnose eingeimpft hatte. Im Augenblick war sein Kopf übervoll mit fremden Gedanken. Es war, als sei er zwei Personen zugleich. Und er wußte noch nicht so recht, zu welcher der beiden er sich mehr zugehörig fühlte.
Blake nahm Hypnose nicht leicht an, und die Leute im Hauptquartier hatten unermüdlich, aber auch unerbittlich an ihm gearbeitet, bis er auch nach den strengen Formen von Vroom als „William Campden“ gelten konnte.
„Euer Vorteil ist“, hatte Com Varlt ihm eingeschärft, „daß zwischen dem Toltec-Reich und Neubritannien ein kalter Krieg herrscht. Die Grenze zwischen den beiden feindlichen Staaten kann nicht so ohne weiteres überschritten werden. Von alters her benutzten die Azteken ihre Kaufleute als Aufwiegler. Sie schickten sie in das Feindesland und gaben ihnen den Auftrag, unter den Bewohnern Unruhe und Unfrieden zu stiften, so daß das Militär eine Ausrede zum Eingreifen hatte. Der gesellschaftliche Status dieser Pochteca oder Händlerschicht beruht darauf, daß sie nichts anderes als verkleidete Soldaten sind. Andererseits war die Hauptbeschäftigung bei den Mayas der Handel und nicht der Krieg. Die Händlerschicht bildete zugleich die Aristokratie, und jede Stadt wachte eifersüchtig über ihre Handelsprivilegien. Nach den Vereinigungskriegen bevorzugte Kukulcän der Zweite die Handelsschichten beider Völker. Er wollte damit die Macht des Militärs beschneiden, unter dem er mit Recht die meisten Rebellen vermutete. Auch die Priesterschaft hatte immer noch einen starken Einfluß auf das niedrige Volk, obwohl Kukulcän mehr als einmal die angeblichen „Wunder“ auf sehr natürliche Art geklärt hatte.
Während des letzten Krieges zwischen den beiden großen Reichen hatte Neubritannien einen kleinen Vorteil und nutzte ihn dahingehend aus, daß es einen Handelsvertrag mit Toltec erzwang. Seitdem ist auf beiden Seiten der Grenzverkehr streng überwacht, aber es gelingt dennoch, Fremde hinüberzuschmuggeln. Toltec hat seine Schwierigkeiten mit den Grenzvölkern des Nordens sowie mit den Russen, die sich in Kalifornien angesiedelt haben.
Während der langen Minderjährigkeit des jetzigen Herrschers Mayatzin hat sich eine tiefe Kluft zwischen den Kaufleuten und dem alten Militäradel herausgebildet. Das Militär kann nur in Kriegszeiten wieder zu Ansehen kommen. Es gehen auch Gerüchte um, daß das Volk insgeheim wieder Huitzilopochtli, den alten Aztekengott, anbetet.
Sie sehen, wir bewegen uns auf einem schmalen und gefährlichen Pfad und müssen vorsichtig sein. Andererseits ist das ganze Volk in Unruhe und wird uns deshalb nicht so leicht erkennen, da viele Spione unterwegs sind.“
Und nun war die Gruppe bereit, auf E 625 zu landen. Man hatte nur wenig Hoffnung, daß man die Gesuchte dort finden würde.
Blake sah auf die Schmuckstücke, die vor ihm auf dem Tisch ausgebreitet lagen. Die außergewöhnliche Schönheit zog magisch das Auge an.
Selbst in seiner eigenen Welt hatten die Leute die wunderbaren Goldornamente der Mexikaner gerühmt, und es war wirklich jammerschade, daß Karl von Spanien sie einschmelzen ließ, um seine Kriegsschulden zu begleichen.
Hier nun waren Schmuckstücke einer parallel laufenden Kunst, in ihrer ursprünglichen Ornamentik noch verfeinert und stilisiert. Man hatte die Kette und die Ohrringe in einem Geheimfach von Marva Rogans Schmuckschatulle gefunden.
Nicht einmal Marfy hatte sie bisher unter den Habseligkeiten ihrer Schwester gesehen. Man war erst bei einer gründlichen Durchsuchung der Räume auf sie gestoßen. Die Schmuckstücke stammten zweifellos aus dem Toltec-Reich.
Während Erc Rogan sorgfältig alle Bekanntschaften nachprüfte, die Marva während der letzten Monate gemacht hatte, wurde Marfy immer stiller und in sich gekehrter. Der Beweis dafür, daß die Bindung zu ihrer Schwester nicht so vollkommen war, wie sie geglaubt hatte, schien sie tief zu treffen.
Auch der Bericht aus der Felsenwelt des Projekts war niederschmetternd. Man hatte das Wrack des vermißten Helikopters gefunden – an einer der tiefsten Stellen der Flußschlucht. Damit wurde der Fall abgeschlossen, wenigstens für die Behörden. Erc Rogan und Marfy glaubten nicht daran, daß Marva in den Fluten umgekommen war.
Blake zerrte ungeduldig an der neuen Kleidung. Die Bürger von Neubritannien hatten nie ihren Sinn für fröhliche Farben verloren wie die Männer seiner Welt, die sich seit Königin Victoria in dunkle Anzüge zwängten.
Er trug nun enge Hosen aus einem tiefgrünen Stoff, dazu ein brombeerfarbenes Hemd mit Rüschen und Stickereien. Der Mantel war lose und hatte weite Ärmel. An den Kanten befanden sich Pelzverbrämungen.
So verspielt die Kleider sein mochten – die Männer von Neubritannien waren kühne und nüchterndenkende Kaufleute. Auch ihre Industrie war verhältnismäßig „modern“. Die Beförderung erfolgte zum größten Teil mittels elektrisch betriebener Fahrzeuge. Pferdekutschen blieben allerdings ein Symbol von Reichtum und Ansehen. Luftfahrzeuge waren auf kurze Entfernungen beschränkt und wurden in der Hauptsache für militärische Zwecke benutzt. Eine Erfindung, die vor etwa zwanzig Jahren gemacht worden war, hinderte die feindlichen Flugzeuge allerdings daran, über die Grenze zu gelangen. Mit Hilfe von Schallabwehr wurden die Grenzen beider Länder wirkungsvoll „abgedichtet“.
Als Kaufmann führte William Campden keine Seitenwaffen bei sich. Seine Brüder in ihren verschiedenen Berufen würden natürlich mit den üblichen Schwertern ausgerüstet sein – eine Waffe, die bedeutend kürzer und breiter war als das Schwert seiner Welt.
So trug Blake den breiten Gürtel hauptsächlich wegen der prunkvollen Schnalle, auf der sein Familienwappen und somit sein Rang abgebildet war.
Er hatte einen richtigen Kurs in Wappenkunde über sich ergehen lassen müssen, damit ihm bei offiziellen Begrüßungen kein Fehler unterlief.
„Walker?“
Varlt trug ähnliche Kleider wie er. Nur hatte er als Farben blau und gelb gewählt, sein Pelzkragen war breiter und die Stickereien kostbarer als bei Blake. Das hatte seinen guten Grund. Schließlich trug er das Schwert des selbständigen Kaufherrn, und seine Gürtelschnalle zeigte an, daß er entfernt verwandt mit einer bekannten Adelsfamilie war. Jetzt stützte er sich auf den Türgriff.
„Wir sind bereit.“
Man war übereingekommen, sich zu duzen, denn in gewisser Hinsicht war das neue Team eine Versammlung alter Kameraden. Zu ihnen gehörte auch Pague Lo Sige, der Blake unter dem Namen Stan Erskine bekannt war. Er war damals bei der Gruppe gewesen, die Blake Walker aus seiner Weltstufe mit hierhergekommen hatte.
Lo Sige war schlank und blond. Die prunkvolle Kleidung ließ ihn blaß und mager erscheinen.
Marfy stand ein wenig abseits. Ihr Rock war sehr kurz. Er reichte nicht einmal bis an das Knie. Aber die Beine steckten in Strumpfhosen, die überreich mit Silberfäden bestickt waren. Das Kleid selbst war hemdartig geschnitten und in Silbergrau gehalten. Den einzigen Schmuck stellte die Wappenschließe dar. Darüber trug Marfy einen etwas längeren ärmellosen Umhang, der in einem dunkleren Grau gehalten war. Bis zu den Knien wirkte das Mädchen wie eine Fledermaus, aber die Beine waren durch die kostbaren Strumpfhosen wirkungsvoll zur Geltung gebracht.
Ihr Haar war ihrer Verkleidung zum Opfer gefallen. Man hatte es fast so kurz wie das der Männer geschnitten und an den Spitzen rötlich gefärbt. So sah ihr Kopf seltsam scheckig aus; aber was sollte man machen? Es war der letzte Schrei in Neubritannien.
Erc Rogan war bei ihr. Er hielt ihren Arm fest, als seien ihm plötzlich Bedenken wegen der Gefährlichkeit des Unternehmens gekommen. Aber er hielt sie nicht zurück, als sie die Kabine der Fähre betrat.
Vroom hatte ein Depot auf E 625 – es gab also keine Zufallslandung auf dieser Reise –, und die Fähre war vor dem Start genau untersucht worden.
Und doch spannten sich Blake Walkers Muskeln unwillkürlich an, als ihn das gewöhnliche Schwindelgefühl erfaßte.
Irgendwie wartete er darauf, daß etwas geschah. Doch dann bemerkte er seine Angst und war auf sich selbst wütend. Die Insassen der Kabine sprachen nicht miteinander. Vielleicht verbrachten die anderen wie Blake die Reisezeit damit, noch einmal die Instruktionen zu wiederholen.
Nun waren sie also unterwegs – William Campden, Geoffrey Warnsted, seine Nichte Ann Warnsted und Matthew Lightfoot.
Sie drückten sich enger an ihre Sitze, als das Warnsignal aufleuchtete. Wieder das Schwindelgefühl. Sie kamen in einer abgeschirmten Abteilung eines Lagerhauses heraus.
Im Hauptquartier hatte man ihre Ankunft so berechnet, daß sie mit den Nachtstunden zusammenfiel. Nur ganz schwache Lampen wiesen ihnen den Weg zu einer Tür. Varlt legte den Finger an den Mund und öffnete die Tür vorsichtig.
Draußen befand sich ein mit einer Steinmauer umgebener Hof, in dem sie ein Fahrzeug – ein Warenlaster – erwartete. Varlt und Blake setzten sich nach vorn, Marfy und Lo Sige nahmen unter dem Verdeck Platz.
Varlt ließ den Motor an, als sei er sein Leben lang mit solchen Wagen herumgefahren, und steuerte das Fahrzeug mit sicherer Hand durch ein dichtes Gewirr von Straßen. Hohe Lichtsäulen an den Straßenrändern erhellten in regelmäßigen Abständen die Gegend.
Die Gebäude, an denen sie vorbeifuhren, waren aus Stein oder Beton – wenigstens die unteren vier oder fünf Stockwerke. Was darüber lag, wurde aus Holz gebaut. Man sah keine Reklameschilder, aber an manchen Häusern brannten Laternen, deren verschiedene Farben die Art des Handels genauer kennzeichneten.
„Hier.“
Varlt bog in einen Torbogen ein und fuhr in einen weiteren Hof, der ebenso spärlich beleuchtet war wie der erste. Gemeinsam betraten sie das Gebäude. Während ihrer schnellen Fahrt durch die Stadt hatten sie nur wenige Menschen gesehen, vor allem Männer. In dieser Stadt an der Grenze herrschte nachts Ausgehverbot. Außerdem lebten hier nur wenige Frauen für ständig.
Der Mann, der sie im Innern des Gebäudes erwartete, war gedrungen. Er trug den Umhang eines unabhängigen Kaufherrn. Ein eisgrauer Spitzbart unterstrich die Würde und Befehlsgewalt, die von ihm ausstrahlte.
Roger Arshalm, englischer Kaufmann aus London, stammte weder aus England noch aus London. Aber er wurde von den Bewohnern von Port Ackrone für einen englischen Staatsbürger gehalten.
Mit ein paar knappen Worten, die kaum eine freudige Begrüßung darstellten, geleitete er sie hastig in die oberen Stockwerke, die in der Tat aus Holz bestanden. Hier befanden sich die Wohnräume seiner Familie und seiner Angestellten.
Als sie in einem freundlich beleuchteten, holzgetäfelten Raum Platz genommen hatten, zog Arshalm mit raschen Bewegungen seinen Umhang aus und warf ihn über einen Stuhl.
Vor ihnen standen herrlich geschliffene Weingläser und Metallteller, die von bunten Halbedelsteinen eingefaßt wurden. Obst und andere Erfrischungen warteten in ausladenden Schalen.
„Das ist Wahnsinn!“
Arshalm nahm sich kein Blatt vor den Mund.
„Sie, meine Dame, stellen ein Risiko für uns dar.“ Er ließ seine Blicke auf Marfy ruhen. „Es gibt so wenige Frauen in der Stadt, daß jede davon genau bekannt ist. Man kennt sogar die Familie bis in die dritte Generation. Sie werden solches Aufsehen erregen, daß unser Depot entdeckt werden kann.“
Er wandte sich den übrigen Mitgliedern zu.
„Ich kann Sie nur warnen. Am Fluß herrscht Unruhe. „Sie können täglich auf die Laune irgendeines kleinen Barons hin des Landes verwiesen werden …“
„Tatsächlich?“ unterbrach ihn Varlt. „Es herrschen Unruhen?“
„Ja, tatsächlich“, ahmte ihn der Kaufmann nach. „Hier gibt es immer Unruhen, aber im Augenblick scheint es, als sei der Siedepunkt erreicht.“
„Gibt es einen besonderen Grund dafür?“ erkundigte sich Varlt.
Arshalm zuckte mit den Achseln. „Einen Grund? Viele. Die Kaufleute wollen Frieden, die Lords, deren Einfluß immer geringer wird, wollen Krieg. Es gehen allerlei Gerüchte von Kriegsvorbereitungen um. Und dann spricht man immer wieder von der Prophezeiung, der zufolge Huitzilopochtli wiederkehren soll. Wenn ein Herrscher zu lange minderjährig ist, befindet sich das Reich meist in einer Art Verfall.“
„Aber das geht doch schon seit Jahren so.“
„Und spitzt sich allmählich zu einer scheußlichen Situation zu. Die Zeit wird immer kürzer, und der Adel benimmt sich so herausfordernd wie damals bei den Aufständen im Jahre 1912. Sie zerren längst vergessene Gesetze hervor und gebrauchen sie, wann und wo es ihnen möglich ist. Die neueste Masche ist eine Art ,Schutzhaft’ für ausländische Kaufleute. Sie dürfen ihre Häuser nur mit einem Paß und einem Wachtposten verlassen – was selbstverständlich nur zu ihrem Besten geschieht. Die Bevölkerung hat Vorurteile gegen Fremde: Das ist der Grund, den man uns angibt. Ein paar gesteuerte Zusammenstöße sollen diesem Unsinn Glaubwürdigkeit verleihen. Sie warten nur noch auf eine Gelegenheit, um alle Lizenzbesitzer ausweisen zu können …“
„Und was sagt Neubritannien dazu?“
„Mit der gegenwärtigen Regierung?“ Arshalm zuckte mit den Schultern. „Da haben wir in der nächsten Zukunft keine Unterstützung zu erwarten. Es könnte sein, daß die Gemäßigten von der Macht verdrängt werden und die Königspartei das Ruder ergreift. Der Vizekönig muß sich alle Mühe geben, den Frieden einigermaßen aufrechtzuerhalten. Und er hat nur eine beratende Funktion. Die Gesetzesänderung vom Jahre 1810 umreißt genau seine Pflichten und Rechte.“
Er sah auf seine Hände. „Wenn Sie also das, was Sie suchen, nicht in Neubritannien finden …“
Arshalm unterbrach sich mitten im Satz und starrte Marfy an. Sie vollführte eine fahrige Handbewegung. Ihr Becher kippte um, und der Wein floß über das Tischtuch.
Sie beachtete gar nicht, wie sich die gelbe Flüssigkeit in das Tuch sog. Statt dessen wandte sie den Kopf zur Seite, als werde sie von irgend etwas magisch angezogen.
Wie eine Puppe erhob sie sich. Die anderen sahen sie verwundert an. Sie wandte sich langsam um und ging mit weit aufgerissenen Augen auf einen Wandteppich zu. Ihre Finger teilten die Falten. Ein Fenster wurde sichtbar. Das Mädchen öffnete den Riegel, riß das Fenster auf –
Varlt erwachte als erster aus seiner Erstarrung. Mit drei großen Schritten war er neben ihr und riß sie weg. Nachtluft kam durch das Fenster, kühl und feucht. Man hörte das Rauschen des Flusses. Die Laternen der Straßen bildeten helle Lichtflecke.
Varlt legte die Arme schützend um die Schultern des Mädchens.
„Marfy!“
Seine Stimme war leise und beschwörend.
Sie schwankte unter seiner Berührung, aber ihre Haltung änderte sich nicht. Immer noch starrte sie in die Nacht hinaus.
Dann sah Blake, wie ein Zittern ihren Körper durchlief. Es war, als hätte sie jemand durch eine eiskalte Dusche geweckt. Sie drehte sich um und klammerte sich an Varlts Umhang. Ihre Züge wirkten blaß und verzerrt.
„Ich hatte recht“, sagte sie mit dünner, leiser Stimme. Aber jeder hörte es.
„Marva ist hier.“
„Kannst du genauer herausfinden, wo sie sich befindet?“ Varlts Stimme war so sanft wie der Griff, mit dem er sie festhielt.
„Wo ist Xomatl?“ fragte sie.
Arshalm zuckte zusammen und sah sie betroffen an. Varlt hatte die Bewegung gesehen. Er wandte sich fragend an den Depot-Offizier.
„Im Süden des Toltec-Reiches, eines der Stammeszentren. Wenn sie wirklich da wäre …“
Er schüttelte den Kopf.
„Neubritannien hat keine Verbindung mit drüben?“ fragte Varlt.
„Jeden zweiten Monat wird eine genau überwachte Karawane mit Lizenzkaufleuten hinübergeleitet. Wenigstens war das bisher so. Was in Zukunft geschieht, kann kein Mensch vorhersagen. Aber Lizenzen sind unmöglich zu erlangen. Sie befinden sich schon seit Generationen in Familienbesitz. Selbst wenn die Karawanen weiterhin durchgelassen werden, könnte man unmöglich einen Fremden einschmuggeln.“
Varlt wandte sich wieder an Marfy.
„Bist du ganz sicher?“
„Ja. Sie – sie wird genau überwacht, aber eine Gefangene ist sie trotzdem nicht. Wenn ich es mit aller Kraft versuche, gelingt es mir vielleicht, Kontakt mit ihr aufzunehmen.“
Varlt nickte kurz.
„Gut. Tue das. Arshalm, können Sie ihr einen Raum besorgen, in dem sie völlig ungestört ist? Marfy, brauchst du eine Energiespritze?“
„Laß mich es zuerst so versuchen. Früher brauchten wir nie eine Anregung.“
Zusammen mit Arshalm und Varlt verließen sie den Raum. Blake wußte, welche Strapazen sie jetzt erwarteten, obwohl er selbst noch nie diese Prozedur über sich hatte ergehen lassen. Die Herstellung einer telepathischen Verbindung unter diesen Umständen erzeugte in den Partnern eine tranceähnliche Haltung. Deshalb war es nötig, daß sie sich in einem Zustand völliger Ruhe und Konzentration befand.
Marfy konnte man das gewähren, aber würde sich ihre Zwillingsschwester in einer ähnlich günstigen Lage befinden? Sie hatten schon zu viel Glück gehabt. Marfy hatte den Aufenthalt ihrer Schwester erraten. Konnte man noch mehr verlangen?
Lo Sige trank seinen Becher leer. Nun lächelte er Blake zu und zuckte mit den Schultern, als habe er die Gedanken des Jüngeren erraten.
„Es hat wenig Sinn, in die Zukunft sehen zu wollen. Strenge dich nicht an. Wir werden nichts unternehmen, bis wir genau Bescheid wissen. Arshalm schreit jetzt ,unmöglich’, aber er sucht schon nach Wegen, wie er dieses unmöglich’ umgehen kann. Im Augenblick können wir nichts tun, als schlafen zu gehen.“
Und als Blake in dem riesigen Himmelbett mit den Rüschenvorhängen und den lavendelbestäubten Bettüchern lag, entspannte er sich. Der Raum mutete altertümlich an, so, als sei die Zeit hier langsamer vergangen als anderswo. Hier war das Gefühl von Sicherheit und Verbundenheit mit dem Erbe der Vorväter, das in seiner Heimatwelt so sehr gefehlt hatte.
Er hatte die Fenster geöffnet, bevor er ins Bett ging, und das Rauschen des Flusses drang herein. In Port Ackrone hörte man keinen Verkehrslärm.
Der Fluß. Dahinter war feindliches Gebiet. Irgendwo im Südwesten befand sich eine Stadt, noch fremdartiger als diese; und in ihr war Marva. Weshalb, das wußte niemand. Wann wurde das Unwahrscheinliche eigentlich zum Unmöglichen? Sie befanden sich in der gleichen Weltstufe wie Marva. Keiner hatte daran geglaubt. Würde ihr Glück nun anhalten?
Das Murmeln des Flusses war einschläfernd, und Blake dämmerte im Halbschlaf dahin. Doch dann war er plötzlich hellwach. Von weit weg, noch kaum erkennbar, näherte sich eine Gefahr. Sein Warnsinn war geweckt. Es war nicht die natürliche Unruhe, die er unter den gegebenen Umständen erwartete, sondern eine ganz klare Warnung vor einer Gefahr. Noch war sie nicht akut.
Woher sie wohl kam? Aus dem Südwesten?
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„Wahnsinn!“
Arshalm war aus den Geschäftsräumen nach oben gekommen. Jetzt ging er aufgeregt im Zimmer hin und her, und die Zipfel des Umhangs flatterten hinter ihm her.
„Die Nachricht ist gerade durchgekommen. Sie weisen alle Kaufleute aus Tonocahl und Manao aus.“
„Aber die Karawane nach Xomatl wird doch wie üblich vorbereitet?“
Varlt beugte sich über den Tisch und studierte die große Karte, die er an den Rändern mit Teetassen beschwert hatte, damit sie sich nicht wieder zusammenrollte.
„Die Städte, die Sie erwähnten, befinden sich beide im Norden. Bestehen Anzeichen dafür, daß die Toltecaner diesem Beispiel folgen werden?“
„Sie sind beide im alten Grenzland“, erwiderte Arshalm ziemlich geistesabwesend.
„In diesem Gebiet waren immer zuerst die Kaufleute verdächtig“, kommentierte Lo Sige. „Die heimlichen Krieger – erst vor zwei Generationen gelang es einigermaßen, sie zum Gehorsam zu zwingen. Ihr Aufstand gegen das Reich gab im letzten Krieg den Ausschlag und rettete West-Neubritannien davor, überrumpelt zu werden. Willig haben sie sich niemals dem Reich unterworfen, und sie werden natürlich zuerst verdächtigt, Intrigen anzuzetteln.“
Arshalm blieb am Tisch stehen.
„Das stimmt. Und alle Zeichen sprechen dafür, daß der Vulkan bald ausbrechen wird. Wenn sich dann Neubritannier jenseits der Grenze befinden, dann sei ihnen Gott gnädig. Nur er kann sie noch retten. Denn diese Fanatiker werden in einen Blutrausch verfallen und die alten Riten wieder aufleben lassen. Leider war es schon zu allen Zeiten der Fall, daß man zuerst die Fremden opferte.“
„Marva ist dort.“
In die Stille, die auf die Worte des Kaufmanns entstanden war, fielen diese drei Worte Marfys. Ihre Stimme klang eigenartig schrill. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah aus, als sei sie schwer krank gewesen.
„Aber mehr wissen Sie leider auch nicht“, fiel Arshalm abrupt ein.
„Ich weiß auch nicht, weshalb ich nicht mehr erfahren konnte.“
Marfys Bemühungen, mit der Zwillingsschwester Kontakt aufzunehmen, hatten keinen Erfolg gehabt. Und das beunruhigte sie alle, vor allem aber Marfy selbst, die eine Art Schock erlitten hatte.
„Eine Gedächtnissperre?“
Lo Sige sah von Marfy zu Varlt und dann zu Arshalm.
„Möglich“, erwiderte Varlt als erster.
„Auf dieser Stufe?“ fragte Arshalm. „Das ist kaum denkbar.“
„Sie unterschätzen die einheimischen Priester“, wandte Lo Sige ein und fügte dann nachdenklich hinzu: „Sie hat diese Welt nicht allein gefunden, und sie wurde zu einem bestimmten Zweck hierhergebracht. Darüber sind wir uns alle einig. Diejenigen, die sie hierherbrachten, müssen natürlich Vorsichtsmaßnahmen ergriffen haben.“
„Wir müssen sie finden!“ Marfy befand sich am Rande einer Hysterie. „Wenn sie – als – als Geschenk mitgebracht wurde?“
Die Gewissen der Leute von Vroom waren in dieser Hinsicht nicht ganz rein. Zu viele Familien hatten sich sträubende Bräute von anderen Weltstufen entführt und mit ihren Söhnen verheiratet, um ein Weiterleben des Stammes zu garantieren. Die Rogans hatten auch so einen Fall in ihrer Familie, und er war Marfy wohlbekannt. So war ihr Gedanke gar nicht so absurd.
Varlt schüttelte den Kopf.
„Nein, das hier hat nichts mit einem Frauendiebstahl zu tun. Wenn das der Fall wäre, hätte man ihr einfach falsche Erinnerungen vermittelt, anstatt sie auf einer anderen Stufe als Gefangene zu halten. Außerdem wäre so ein Geschenk in Toltec undenkbar. Ein Mädchen deines Typs, Marfy, würde kaum das Interesse eines Adeligen gewinnen können. Außer …“ Er schwieg plötzlich. Sein Mund war zu einer schmalen Linie zusammengepreßt.
Marfy schrie auf und preßte die Hände in einer Entsetzensgeste an den Mund. Nicht zum erstenmal wünschte Blake verzweifelt, er hätte telepathische Kräfte. Denn der Gedanke, den Varlt eben unausgesprochen gelassen hatte, war von dem Mädchen sofort aufgenommen worden. Auch die anderen hatten verstanden, bis auf Arshalm, der ebenso verwundert dreinsah wie Blake. Offenbar lagen seine Psi-Fähigkeiten in einer anderen Richtung.
Lo Sige trommelte mit den Fingern nervös auf die Tischplatte.
„Das heißt also, daß höchste Eile geboten wäre“, meinte er dann.
Er wurde ungeduldig von Varlt unterbrochen.
„Arshalm“, wandte er sich an den Kaufmann, „wir müssen auf dieser Karawane dabei sein. Wie kann man das bewerkstelligen?“
Arshalm schlug mit der Faust auf den Tisch. „Ich habe es schon einmal gesagt: Es ist unmöglich! Drei britannische Familien haben hier in Xomatl Erblizenzen: die Wellfords, die Frontnums und die Trelawneys. Jedes einzelne Familienmitglied ist den Wachen persönlich bekannt, ebenso den Grenzpatrouillen und den Händlern in Xomatl. Man kann niemanden austauschen. Sie würden es sofort merken.“
Lo Sige lächelte hintergründig.
„Es gibt kein unlösbares Problem“, sagte er mit trügerischer Sanftheit. „Haben Sie eine vollständige Liste aller Teilnehmer? Vielleicht sogar Bilder?“
Arshalm zog ein Päckchen aus der Innentasche seines Umhangs und warf es auf den Tisch. „Sechs Leute. Und jeder von ihnen ist den Männern jenseits des Flusses so gut bekannt, als sei es ihr eigener Bruder.“
Lo Sige öffnete das Paket, schob das Band in einen kleinen Gucker und richtete das Gerät auf die Wand. Das Bild war natürlich nicht so deutlich wie auf einer Leinwand, aber man konnte die Züge der Männer doch deutlich erkennen. Es waren sechs Leute.
„Jeder von ihnen ist entweder ein Frontnum, ein Wellford oder ein Trelawney“, erklärte Arshalm. „Ich wüßte nicht, wie wir einen Neuankömmling einschmuggeln sollten.“
„Deshalb müssen wir gleich ganze Arbeit leisten und alle ersetzen“, meinte Lo Sige sanft.
Blake hatte erwartet, daß Arshalm sofort heftig protestieren würde. Aber der Kaufmann blieb ruhig. Er setzte sich an den Tisch und sah alle der Reihe nach an.
„Ihr wißt, daß das nicht nur kühn, sondern sogar tollkühn ist“, begann er in einem leichten Plauderton. „Oh, wir können euch selbstverständlich völlig in diese Männer verwandeln. Wir können euch Unterweisungen geben. Aber niemand wird euch helfen können, wenn ihr euch einmal am anderen Ufer des Flusses befindet. Die Leute im Reich drüben sind mißtrauisch, und sie kennen die Lizenzhändler schon seit langen Jahren.“ Er deutete mit dem Daumen auf das Bild an der Wand. „Sie kennen sie vielleicht besser als sich selbst.“
„Zugegeben.“ Varlt nickte.
„Sie sind also auch der Meinung, daß es so nicht geht?“
„Das habe ich nicht gesagt. Versucht muß es auf alle Fälle werden.“ Varlt warf einen düsteren Blick auf das Bild. „Wir können es nicht ändern, auch wenn es noch so schwierig ist.“
Marfy preßte die Hände immer noch gegen den Mund. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und Blake sah in ihnen etwas von der Angst eines gehetzten Tieres. Er wußte immer noch nicht, was die anderen befürchteten, aber er erkannte, daß es etwas Schwerwiegendes sein mußte. Denn Varlt war sonst nicht der Mann, der jegliche Vorsicht außer acht ließ.
„Worum handelt es sich eigentlich?“ fragte Arshalm fast gekränkt.
„Um alte Riten“, erwiderte Varlt mit sichtlichem Zögern. „Um sehr alte Riten. Überlegen Sie doch, Mann, weshalb man einen Fremden – und ein Mädchen obendrein – über den Fluß ausliefern könnte?“
Arshalm sah Com Varlt fest an. Dann atmete er schwer.
„Nein!“
Dieses Nein sollte seine eigenen Gedanken vertreiben, aber man sah ihm an, daß er nun Com Varlts Befürchtungen teilte.
Und nun verstand auch Blake. Eine Erinnerung war ihm gekommen, und sie verursachte ihm Übelkeit Er schluckte mehrmals, bevor er sich wieder in der Gewalt hatte.
Die frühen Azteken waren auf der Suche nach einer Heimat in das Tal ihrer Wünsche gekommen. Aber es war bereits besetzt Und so hatten sie mit dem Stadtkönig einen Vertrag abgeschlossen, der sie zu Seinen zeitweiligen Verbündeten machte. Da das Reich dank der Überlegenheit der aztekischen Krieger aufblühte, wollten die Azteken das Bündnis auch durch Heirat festigen. Ihr Anführer bat um die Tochter des Stadtkönigs. Und der König, von der Kraft und militärischen Stärke der Männer aus dem Norden beeindruckt, hatte dem Verlangen zugestimmt. Aber als er und sein Hof kamen, um der Trauungszeremonie beizuwohnen, sahen sie, wie ein Priester um die Statue eines abscheulichen Gottes tanzte und ihm die Haut der Prinzessin darbot. Der entsetzte König ließ die Azteken durch seine Krieger wieder in die Wildnis zurücktreiben, aber die Männer hatten nicht recht verstanden, weshalb man das tat. Denn sie hatten doch dem Mädchen die größte Ehre angetan, die ihm je zuteil werden konnte.
Es gab dunkle Riten in der Vergangenheit. Das stimmte. Und wenn eine Tendenz bestand, diese Vergangenheit wieder aufleben zu lassen …
„Aber das war doch vor sechshundert Jahren“, sagte Blake dumpf. „Kein Mensch würde heutzutage an so etwas denken.“
„Alte Bräuche sind nur schwer auszurotten, und oft genug werden sie absichtlich wieder ans Licht gezerrt, um den dunklen Zwecken irgendwelcher Männer zu dienen. Wenn Männer durch eine Schuld vereint sind, lassen sie sich leichter führen. Die alten Religionen sind im Reich immer wieder aufgeflackert. Vielleicht zwang man sie, andere Wege zu gehen, aber die Priester sind immer noch mächtig. Einer der größten Herrscher, Quetzalcoatl, wurde verbannt, weil er das Blutopfer abschaffen wollte. Als die Wirren des Bürgerkrieges im Jahre 1624 schließlich Kukulcän den Zweiten an die Macht brachten, wurden die Priester in ihren Rechten sehr beschnitten. Aber es gelang niemals, die alten Götter völlig in Vergessenheit geraten zu lassen. Gewiß, ich weiß, daß die Herrscher nicht persönlich an Huitzilopochtli, Xipä oder einen der anderen Götter glaubten. Aber durch Blutopfer konnten sie ihre Untertanen für sich einnehmen. Eine dieser großen und relativ öffentlichen Zeremonien könnte bewirken, daß das ganze Reich in Aufruhr gerät und dadurch die Aufwiegler an die Macht bringt.“
„Sie haben recht“, sagte Arshalm. Man merkte ihm an, daß er das Zugeständnis nur widerstrebend machte. „Auch der Zeitpunkt …“
„Der Zweiundfünfzig-Jahres-Zyklus – der alte Brauch vom Anzünden des neuen Feuers.“
Varlt warf Lo Sige einen Blick zu, und das eisige Funkeln hätte Blake erstarren lassen, wenn es ihm gegolten hätte. Doch der jüngere Mann nickte seinem Vorgesetzten nur zu, als habe er den schweigenden Befehl verstanden.
Blake wußte, was Lo Sige mit seiner Bemerkung gemeint hatte. Er hatte es während des Einweisungsunterrichts erfahren. Die alten Sonnenreiche wurden alle strikt nach der Astronomie geordnet. Ihr Zahlensystem gründete sich auf einen Zyklus von zweiundfünfzig Jahren. Am Ende dieses Zeitraums kam mit großem Pomp ein „Neues Jahr“. Alle Schulden waren getilgt, alle Feindschaften wurden beendet, alle Vereinbarungen und Kontrakte galten als aufgelöst. Jede Hausfrau warf ihre Pfannen und Töpfe und Möbel aus dem Haus und versorgte sich mit neuem Hausrat.
Und das neue Feuer, das Wahrzeichen des neuen Zyklus, mußte auf der Brust eines Mädchens angezündet werden.
„Das Alte geht zu Ende, das Neue beginnt“, sagte Marfy. „Dann müssen wir handeln. Ach, Com…!“
Der Gardemeister streckte nicht die Hand über den Tisch, um sie zu trösten, er nickte ihr nicht einmal zu. Aber seine Antwortgedanken mußten sie beruhigt haben, denn sie entspannte sich sichtlich.
„Können Sie alle Mitglieder der Karawane treffen?“ fragte er Arshalm mit spröder Stimme.
„Ja. Ich könnte sie hierher zu einem Festessen einladen. Es ist üblich, daß man Kollegen vor ihren Handelsreisen einlädt, um ihnen vielleicht ein paar von den eigenen Spezialitäten mitzugeben. Da ich Engländer bin, werden sie wenigstens etwas Ähnliches vermuten. Wir haben nur noch zwei Tage Zeit.“
„Wir können froh sein, daß wir noch so viel haben“, erwiderte Varlt trocken.
Nachmittag, Abenddämmerung, Morgendämmerung, die ersten Stunden des neuen Tages.
Blake starrte in einen Spiegel.
Er war nun weder Blake Walker noch William Campden. Er war Rufus Trelawney. Sein Kaufmannsumhang und der andere Tand fehlten. Nur eine Wappenschließe hatte er um. Er trug rostrote Hosen, ein einfaches grünes Hemd und darüber ein ärmelloses, enganliegendes Wams, das seinen Muskeln den nötigen Spielraum für die schweren Packerarbeiten gab.
Varlt hatte sich in George Frontnum verwandelt. Lo Sige war Richard Wellford und Marfy Denys Frontnum. Zwei andere Gardisten hatten sich ihnen angeschlossen und teilten Blakes Rang als Packer. Es waren Freiwillige vom Hauptquartier, keine von Arshalms Leuten. Denn ihr Fehlen hätte vielleicht Verdacht erweckt.
Die eingeborenen Neubritannier, die sie nun ersetzten, waren – zuerst unter Hypnose und dann in einem tiefen Schlaf – nach Vroom gebracht worden. Wenn sie wieder zurückkehrten, würden sie mit falschen Erinnerungen ausgestattet sein, die die Zeit ihrer Abwesenheit überbrückten. Man hoffte wenigstens, daß alles nach diesem Plan verlaufen würde.
„Da sind wir.“
Kurze Zeit später stand Blake am Kai und sah dem ausgestreckten Finger des Mannes nach, der ebenso wie er selbst einen Lastkarren vor sich herschob.
Das Flußboot, in der Hauptsache für Lasten gedacht, wartete auf sie. Die Mannschaft bestand aus den dunkelhäutigen Männern des Toltec-Reiches. Überall an Deck sah man die Soldaten mit den scharlachroten Abzeichen. Der Großteil der schweren Last befand sich bereits seit Tagen an Deck. Die Dinge, die Blake und sein Gefährte jetzt noch auf das Schiff brachten, gehörten zu den kostbaren Luxusgütern, die für den Adel und den Hof bestimmt waren – oft genug als „Geschenke“.
Würden sie den Betrug aufrechterhalten können? Die Einführung in die neuen Rollen war so kurz gewesen, daß sie kaum die Oberfläche geritzt hatte, und Blake hatte Angst, daß die mißtrauischen Feinde ihnen bald auf die Schliche kommen würden.
„Los, schneller, ihr beiden!“
Varlt sah sich nach ihnen um und winkte ihnen mit einer halb lässigen, halb ärgerlichen Geste. So waren Blake und seine Gefährten als erste an Deck.
Das Schiff hatte die Form eines stumpfwinkligen Dreiecks, dessen breiteste Seite sich am Heck befand. Man konnte nicht sehen, wodurch es angetrieben wurde. Und die kleine Gruppe der Kaufleute hatte nicht den Mut, Nachforschungen anzustellen.
Sobald sie sich an Bord befanden, wurden sie an das Heck gebracht. Eine Bretterwand teilte es in zwei Hälften. Man wies ihnen ihren Platz an und knallte die Tür hinter ihnen zu. Es war nichts anderes als ein Gefängnis. Sie mußten sich nicht nur aus den eigenen Vorräten mit Lebensmitteln versorgen, sondern erhielten sogar ein paar Wachtposten, die vor der verschlossenen Tür auf und ab patrouillierten. Alle vier Stunden wurden die Wachtposten abgelöst. Aber das war die Überfahrt, wie sie auch die echten Kaufleute gewohnt waren.
„Nun sind wir also unterwegs“, stellte Lo Sige fest. „Und was ist unser nächster Schritt?“ .
„Wenn alles gutgeht“, erklärte Varlt, „laden wir wie immer am Ost-Pier von Xomatl ab. Aber unsere Wohngelegenheit befindet sich nicht in der Nähe des Hafens. Man wird uns unter dauernder Bewachung in den Süden der Stadt bringen, wo wir im Fremdenhaus wohnen werden – mehr ein Gefängnis als ein Haus. Dann verteilen wir die Geschenke an den Polizeichef der Stadt, an den Vorstand der Kaufmannsgilde und an das Stadtoberhaupt, den Tonalpoulqui, der die Markteinteilung unter sich hat und uns einen möglichst günstigen Markttag geben soll. Das ist der normale Gang der Dinge. Wenn die Geschenke angenommen worden sind, teilt man uns den Markttag mit, und die Pochteca Flatoque an der Spitze der Gilde sehen sich unsere Güter an. Es können drei oder sogar mehr Tage vergehen, bis das eigentliche Geschäft beginnt. Vielleicht gelingt es uns, diesen Zeitraum noch etwas auszudehnen, indem wir mit der Verteilung der Geschenke trödeln. Aber wir dürfen kein Mißtrauen erwecken …“
„Sie werden uns keine Sekunde aus den Augen lassen“, wandte eines der neuen Mannschaftsmitglieder ein.
„Ganz richtig.“ Varlt nickte.
Soweit Blake die Sache beurteilen konnte, hatten sie keine Chance. Und doch glaubte er an Varlt und seine große Erfahrung. Irgendwo schien der Gardemeister einen Durchschlupf zu sehen, den er ihnen noch nicht zu erklären wagte.
Blakes persönliches Warnsignal war seit jener Nacht nicht stärker geworden. Es war wie ein Schatten, der ihn hin und wieder frösteln ließ.
Nachdem er geholfen hatte, die restliche Ladung zu verstauen, ging er schließlich auf das kleine Stückchen Deck, das ihnen zugewiesen worden war. Sie hatten den breiten Fluß überquert, und das Schiff glitt an dem Ufer des Toltec-Reiches vorbei. Unberührtes Sumpfgebiet erstreckte sich längs des Flusses, und Blake hatte das Gefühl, daß bisher noch kein Mensch es durchdrungen hatte.
Zweimal zeigten sich Einschnitte in den grünen Dschungel, in denen das Schiff hätte landen können. Aber es blieb auf seinem Kurs, und Blake konnte an den Landestellen auch keinerlei Lebewesen erblicken. Dann brach die Dämmerung herein. Blake ging hinunter, um das Abendessen einzunehmen. Außer Lo Sige waren alle unten.
Einen Augenblick später erschien auch er und sagte mit verhaltener Stimme:
„Es ist ein Jaguar-Offizier an Bord.“
„Weißt du das ganz sicher?“ fragte Varlt.
„Er stand oben auf dem Beobachtungsdeck und sah zu uns herunter. Ich konnte sein Abzeichen deutlich erkennen. Und du weißt genau, daß nur Männer es tragen, die es in der feierlichen Zeremonie verliehen bekamen.“
„Ein Jaguar-Offizier …“, wiederholte Varlt nachdenklich.
Die militärische Elite des Aztekenreiches war in zwei große Gruppen geteilt: die Jaguare und die Adler. Die Männer, die diesen Gruppen angehörten, mußten sich in vielen Kämpfen bewährt haben. Wenn auch das Reich seit einer Generation nicht mehr in einen richtigen Krieg verwickelt gewesen war, ergaben sich doch immer wieder Grenzstreitigkeiten, in denen sich ehrgeizige junge Männer bewähren konnten. Trotz der Macht, die die Kaufleute besaßen, gelang es ihnen nur selten, einem ihrer Söhne zu dieser begehrten Auszeichnung zu verhelfen. Die drohende Raubtiermaske oder der Adler mit den ausgebreiteten Schwingen blieb zumeist den Mitgliedern des alten Adels vorbehalten.
„Vielleicht befindet er sich nur zufällig auf diesem Schiff. Eine Grenzinspektion – und neugierig waren diese Burschen immer schon.“
„Ich traue solchen Zufällen nicht“, erwiderte Varlt.
Marfy zog sich früh in ihre Kabine zurück, aber Varlt, Lo Sige, und der Ältere der beiden Freiwilligen blieben noch am Tisch sitzen. Um die Atmosphäre der Kaufleute möglichst naturgetreu nachzuahmen, mußten die jüngeren Leute Distanz wahren. So ging Blake wieder zurück auf Deck.
Die Wachen kamen in regelmäßigen Abständen vorbei. Beide waren bewaffnet, nicht nur mit langen Gürtelmessern, sondern auch mit einer Art Flinte, die allerdings einen sengenden Strahl statt eines Projektils aussandte.
Blake ging an das Geländer, das zum Land hin lag. Auch hier setzte ein über zwei Meter hohes Metallnetz den Kaufleuten aus dem Feindesland Schranken. Nicht daß eine Landung irgendwo am dunklen Ufer erstrebenswert wäre. Jeder, der den Versuch wagen sollte, durch dieses unwegsame Sumpfgebiet das Toltec-Reich zu erreichen, würde von scharfen Kriegshunden und halbwilden Männern verfolgt werden.
„Teyaualouanime!“
Dieses Wort erklang plötzlich aus den Schatten des Oberdecks. Es wurde nur leise gezischelt. Etwas fiel mit einem sanften Klatschen auf das Deck, dicht neben Blake. Blake streckte die Hand nach dem unsichtbaren Gegenstand aus. Es war ein Seil.
„Nach oben!“ befahl die Stimme. Vorher hatte am Oberdeck ein Licht gebrannt, aber jetzt war alles dunkel. Blake konnte in der Nähe der Leiter eine schattenhafte Gestalt erkennen.
„Nach oben!“ Diesmal war der Befehl drängender und ungeduldiger.
Jemand hatte ihn mit dem Namen angeredet, den früher die Handelsspione des Toltec-Reiches hatten. Und nun sollte er aus dem engen Aufenthaltsbereich der Kaufleute nach oben gehen. Es klang so, als sei dieser Zug seit langem vereinbart. Wenn er sich weigerte, konnte er die ganze Unternehmung verraten. Aber wer war der Mann? Und was wollte er von ihm?
Blake kletterte auf das Deck, das den Offizieren und Wachtposten vorbehalten war.
„Der Tag heißt Neun. Wer läuft mit einem geschwärzten Gesicht durch die Straßen?“ Die Worte wurden in Neubritannisch geflüstert, aber der Mann hatte einen zischelnden Akzent. Und Blake, der keine Ahnung hatte, was dieses Geschwätz sollte, das offenbar für Trelawney eine gewisse Bedeutung gehabt hatte, wagte es nicht, eine Antwort zu geben.
„Der Tag heißt Neun …“, begann der andere noch einmal. In diesem Augenblick hörte Blake schwere Stiefel über das Deck trampeln.
Und gleichzeitig spürte er das Warnsignal in sich ganz deutlich. Es drängte ihn dazu, eine verteidigende Haltung einzunehmen. Er wandte sich mit einer schnellen Drehung vom Geländer ab und versuchte das Seil zu erreichen, das immer noch nach unten hing. Aber der andere, immer noch ein Schatten, sprang ihn an, entweder, um ihn anzugreifen, oder um Blake in Deckung zu halten. Der Gardist streifte mit der Hüfte das Geländer. Er suchte verzweifelt nach einem Halt.
Ein anderer Mann kam herbeigelaufen. Nein – er bedeutete keine Hilfe. Jemand packte Blakes Knöchel und warf ihn in den brodelnden Fluß …
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Blake lag mit dem Gesicht nach unten in dem klebrigen Schlamm. Der Gestank der faulenden Pflanzen würgte ihn. Eine Schilfbank, der man anmerkte, daß sie oft überschwemmt war, hatte ihn gerettet. Er wußte nicht, wie er diese Stelle im Dunkel erreicht hatte. Irgendein Selbsterhaltungstrieb hatte ihm geholfen, sich hierherzuretten, während vom Deck aus Strahlen auf ihn abgefeuert wurden. Sie hatten wohl gedacht, daß er schon getroffen sei, oder es war ihnen gleichgültig gewesen, weil sie wußten, daß sich die Uferpatrouille um ihn kümmern würden.
Er kroch auf allen vieren aus der Schlammpfütze und ließ sich in das knisternde Schilf fallen. Dann setzte er sich auf und dachte über die Vorfälle auf dem Schiff nach. Ganz offensichtlich war er zu einer geheimen Beratung gerufen worden, und er hatte die Losung nicht gewußt. Dann war jemand, der nicht in das Geheimnis eingeweiht war, auf Deck gekommen, und der Mann, der ihn gerufen hatte, warf ihn über Bord, um so auf eine ziemlich drastische Art einen möglichen Verräter loszuwerden.
Das mußte natürlich nicht der Grund für sein Hiersein darstellen, aber es war immerhin eine vernünftige Erklärung.
Nun war er an Land und in einem Gebiet, wo jeder, der durch Zufall auf ihn stieß, mit ihm machen konnte, was er wollte.
Er hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte versuchen, den Fluß zu überqueren, um nach Neubritannien zu gelangen, oder sich stromabwärts zu arbeiten, bis er wieder mit dem Handelsschiff zusammentraf.
Blake hatte das sichere Gefühl, daß er keinen der beiden Wege schaffen würde. Er war dem Strahlenfeuer nicht unversehrt entgangen. Zwischen Schulter und Ellbogen seines linken Armes war ein drei Finger breiter Wundstreifen, und wenn er versuchte, den Arm zu bewegen, wurde ihm schwarz vor den Augen. Mit dieser Wunde den Fluß zu überqueren – dazu an einer Stelle, wo er außergewöhnlich breit war – nein! Auch die Strömung war gefährlich.
Andererseits konnte er sich auch nicht mit dem Strom treiben lassen. In seiner Heimatwelt war der Mississippi für seine Kursänderungen bekannt, und Blake glaubte nicht, daß er sich hier viel anders verhielt. Aber wenn es ihm gelang, ein Boot zu finden …
Nein, denn man würde ihn sofort erschießen, wenn man ihn sah.
Wenn er nun aber zum Schiff gelangte und an Bord die Geschichte von dem heimlichen Zusammentreffen erzählte? Denn es stand für Blake fest, daß der Intrigant ein Offizier der Armee gewesen war. Was für eine Verbindung konnte zwischen ihm und den feindlichen Kaufleuten bestehen?
Blake erhob sich unsicher. Er konnte nicht in dem Schilf weitergehen, da seine Füße bei jedem Schritt tief in den Schlamm einsanken. Besser war es, eine höhere Stelle zu erreichen. Doch der Mond schien nicht, und Blake mußte sich vorwärtstasten. Er bemerkte die Erhöhung erst, als er darüber stolperte. Irgendwie gelang es ihm, sie zu erklimmen. Er warf sich keuchend zu Boden und preßte den verletzten Arm an den Körper.
Kleine Lichtfunken tanzten unter den dunklen Buschvorhängen – Glühwürmchen. Und während er so still dalag, nahm Blake die Geräusche der Nacht auf. Ein dumpfer Vogelruf, Knistern im Gebüsch, als sich ein Tier seinen Weg zum Wasser bahnte – und dann ein Bellen, das ihm einen Schauder über den Rücken trieb. Irgendeine Patrouille mit Hunden?
Es hatte keinen Sinn, blindlings durch das Dunkel zu stolpern. Aber je länger er hierblieb, desto weiter entfernte sich der Frachter und desto größer wurde die Möglichkeit, daß ihn eine Grenzpatrouille fand. Weg von hier! Nur weg!
Blake erhob sich. Der Fluß machte hier eine Schleife nach Südwesten. Bäume und Unterholz reichten bis an den Fluß, aber sie waren nicht so dicht, daß er nicht durchgekommen wäre. Dennoch stolperte er häufig. Noch zweimal hörte er das Bellen in der Ferne. Und einmal schnaubte es in den Büschen, und ein dunkler Schatten raste ein paar Meter an ihm vorbei.
Er begann zu zählen: fünfhundert, dann hundert. Fünfhundert – gehen. Hundert – rasten. Es war zu dunkel, um am Ufer nach einer günstigen Strömung Ausschau zu halten, aber sobald der Morgen graute, würde er hinuntergehen.
Neubritannien ließ auf seiner Uferseite regelmäßig Grenzboote fahren. Daran erinnerte sich Blake jetzt. Er mußte eine günstige Strömung finden, die ihm helfen würde, über den Fluß zu kommen, weg von diesem gefährlichen Ufer. Wenn man ihn auffischte, konnte er sagen, daß er einer der Kaufleute des Nordens sei, die bei Ausbruch der Feindseligkeiten geflohen waren. Blake war stolz auf diesen Plan.
Ihm war heiß, und sein Arm schmerzte, obwohl er ihn fest gegen das Wams preßte. Manchmal konnte er nicht tief genug durchatmen, weil der stechende Schmerz in den Lungen immer stärker wurde. Er mußte immer öfter stehenbleiben und sich ausruhen.
Die Nacht wollte und wollte nicht vergehen.
Blake ging jetzt mechanisch vorwärts. Das Warnsignal war nur gedämpft, wie damals in der Fähre, als er sich dem Projekt genähert hatte. Die Fähre – Varlt – Marfy – das Schiff. Die vergangenen Tage zogen noch einmal an ihm vorbei, und er betrachtete sie, als sei er ein Unbeteiligter an dem Spiel.
Wichtig war nur der nächste Schritt, und der nächste, und der nächste …
Blake fiel wieder, diesmal mit voller Wucht auf den verletzten Arm. Und er konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, ebensowenig konnte er die immer dichter werdende Schwärze in seinem Kopf nicht abwehren. So blieb er liegen, wo er war, bis der Himmel über ihm allmählich blasser wurde.
Regen weckte ihn. Blake blinzelte verwirrt. Regen – Zweige – er war im Freien. Die großen Tropfen, die ihm ins Gesicht klatschten, brachten die Erinnerung an den gestrigen Abend wieder zurück.
Das Schiff – der Fluß …
Er war dem Flußlauf gefolgt. Und jetzt war es wieder hell, denn er konnte die einzelnen Bäume unterscheiden. Die Strömung – das andere Ufer …
Er mußte sich so schnell wie möglich auf den Weg machen.
Er wollte sich gerade an einem Busch hochziehen, als er ein dumpfes Knurren hinter sich hörte. Blake wandte ganz langsam den Kopf. Schräge, gelbgrüne Augen sahen ihn mit dem Interesse eines Jägers an. Die Ohren waren flach zurückgelegt, und das Tier fauchte unterdrückt. Offenbar war es sich seiner Beute sehr gewiß. Ein Puma? Nein, ein Jaguar, eine dieser Katzen, die eigentlich tief im Süden zu Hause waren.
Jetzt trat sie. noch einen gelangweilten Schritt nach vorn. Um den Hals war ein Band mit drei Edelsteinen zu sehen. Wieder das warnende Fauchen, und Blake berechnete seine Chancen. Hinter ihm, sicher nicht allzuweit entfernt, befand sich der Uferhang. Konnte er den Sprung schaffen, bevor die Katze angriff? Er bezweifelte es.
Der Jaguar blieb stehen und hob den Kopf. Dann stieß er einen Schrei aus, der sofort beantwortet wurde. Blake war gefangen! Denn die andere Katze mußte sich zwischen ihm und dem Flußufer befinden.
Blake sah der Katze gerade in die Augen und zog sich um ein kleines Stückchen zurück, so daß er auch das andere Tier sehen konnte. Sein Warnsignal war immer noch ruhig, so als habe er von den Katzen keine allzu große Gefahr zu erwarten.
Er betrachtete den glatten Kopf der zweiten Bestie. Sie war weniger gut im Unterholz zu erkennen, denn sie hatte einen glatten schwarzen Pelz. Nur die weißen Reißzähne waren deutlich sichtbar. Die gefleckte Katze legte sich jetzt hin. Ihr Schwanz peitschte hin und her. Offenbar hatte sie etwas gegen den Regen. Keines der Tiere bewegte sich, aber sie beobachteten jede Bewegung ihres Opfers und würden sofort zupacken, wenn er zu flüchten versuchte.
Jagdkatzen! Man hatte ihn vor den Hunden der Flußpatrouillen gewarnt, deren unfehlbarer Spürsinn jedem Flüchtling zum Verhängnis wurde. Aber von Katzen hatte man ihm nichts gesagt. Waren sie die extravaganten Lieblinge irgendeines kleinen Adeligen? Der Jaguar war ein geheiligtes Tier. Der Thron des Herrschers stellte einen liegenden Jaguar dar, und die Elitetruppe trug seinen Namen.
Blake hatte nicht viel Zeit, um über diese Dinge nachzudenken. Sein Warnsignal war stärker geworden. Er sah von einem Tier zum anderen. Keines hatte sich bewegt. Keines setzte zum Sprung an. Aber aus einiger Entfernung kam ein dumpfes Gongzeichen, und das schwarze Tier verschwand geschmeidig im Unterholz. Andere trommelähnliche Geräusche wurden vernehmbar. Gefahr – ganz in der Nähe.
Er bewegte sich, und die geneckte Katze bewegte sich knurrend. Blake blieb steif stehen. Nicht allzu weit entfernt hörte man den Ruf der anderen Katze. Männerstimmen antworteten. Er saß in der Falle.
Eine gemischte Gesellschaft trat ins Freie. Die vorderen Leute trugen lederne Reithosen und ärmellose, weite Hemden aus braun-grünem Baumwollstoff, die ihre muskulösen Schultern und Brustkörbe kaum bedeckten. Das Haar war streng zurückgekämmt und im Nacken zu einem Knoten geschlungen. Farbflecke waren auf Stirn und Wangen verrieben. Gefolgsleute irgendeines Adeligen, vielleicht seine Jäger, denn sie trugen Blasrohre und nicht die Seitenwaffen des Militärs. Außerdem trugen sie alle das gleiche Wappen auf der Brust.
Die gefleckte Katze erhob sich und trat ein paar Schritte zurück. Keiner der Jäger sprach sie an, aber sie machten ihr ehrerbietig einen Pfad frei, als sei sie ein Wesen von hohem Rang. Sie setzte sich hin und begann sich die Pfoten zu lecken.
Inzwischen schnippte der Anführer der Männer mit zwei Fingern, und zwei der Leute näherten sich Blake. Sie holten aus ihren Gürteltaschen Lederriemen. Sein verletzter Arm wurde rücksichtslos nach hinten gebogen und fachmännisch gefesselt. Ein Stoß setzte ihn in Bewegung. Begleitet von der Gruppe und der Katze stolperte er dahin.
Als er immer schwächer wurde und immer häufiger schwankte, knurrte der Anführer wütend und befahl einem der Männer, neben Blake zu gehen und ihn zu stützen. Blake war sich im klaren darüber, daß er auch ohne den verletzten Arm und ohne Fesseln niemals die rasche Gangart dieser Männer hätte einhalten können. Es waren Amerindianer der nördlichen Stämme, die Prärienomaden, die nach schweren Guerillakämpfen vor einigen Generationen dem Reich eingegliedert worden waren. Heute waren sie hauptsächlich als Ranger eingesetzt. Sie waren alle groß und kräftig gebaut und ähnelten den Cheyennen, Sioux und Schwarzfüßen, die in Blakes eigener Welt so tapfer gekämpft hatten, bis sie von der Zivilisation der Amerikaner überrollt worden waren. Hier hatten sie eine Aufgabe gefunden, die ihrer Natur lag.
Aber er hatte keinen Grund, diese Tatsache zu begrüßen. Denn sie würden einem Gefangenen aus Neubritannien nicht allzu freundlich begegnen. Gerade diese Indianer waren es, die dem Adel seine Sicherheit gaben. Sie wurden auch bei den gelegentlichen Überfällen jenseits der Grenze verwendet.
„Da! Geh!“ Blakes Sonderbewacher sprach Englisch mit einer deutlichen Verachtung für diese Sprache. Er gab seinem Gefangenen einen leichten Stoß und wies ihn nach links.
Sie kamen auf einen schmalen Pfad, wo sie von einer eindrucksvollen Gruppe erwartet wurden. Ein Wagen wartete in einiger Entfernung, ähnlich den Fahrzeugen, die auch in Port Ackrone verwendet wurden. Aber dieser hier war halb in ein Fort, halb in ein Jagdlager verwandelt worden. Auf seinem Dach waren drei Gewehre fremder Bauart montiert. Die Seitentür stand weit offen, und Blake sah, daß man das Innere in einen behaglichen Raum verwandelt hatte. Und auf einem Hocker neben der Tür saß der Mann, den Blake für den Anführer dieser Jagdgesellschaft hielt.
Seine große Nase und die Stirn, die leicht abgeflacht war, deuteten auf einen Angehörigen der Adelsfamilien hin. Aber hier in der Wildnis war er ebenso gekleidet wie seine Männer, obwohl das Wappenzeichen auf seiner Brust in Gold prangte. Während seine Jäger Blasrohre trugen, hatte er einen Handlaserstrahler umgeschnallt, und die beiden Männer, die in seiner Nähe standen, schienen seine persönliche Leibgarde zu sein. Sie trugen neben den Strahlern noch Gewehre. Zu Füßen des Mannes lag der schwarze Jaguar, in dessen Goldhalsband ein paar Rubine glänzten.
Ein Faltdach, das seitlich des Wagens herausgekurbelt worden war, beschützte den Adeligen vor dem Regen. Jetzt sprang auch die gefleckte Katze in die trockene Oase und stieß mit dem Kopf schmeichelnd gegen die Hüften des Mannes. Er kraulte ihr den Pelz hinter den Ohren und verschwendete keinen Blick an den Gefangenen, der hinter seinen Jägern stand.
Die beiden Wachen hatten die typischen Züge der Südbewohner. Die wenigen Worte, die Blake auffing, waren ihm unverständlich.
Erst nachdem die beiden Katzen mit Fressen versorgt waren, wandte sich der Adelige Blake zu. Seinem Blick entging kein Kratzer und kein Schlammspritzer.
Er winkte ihn mit einer arroganten, herablassenden Handbewegung näher. Einen Augenblick fragte sich Blake, wie sich wohl dieser kleine Fatzke neben Isin Kutur ausnehmen würde. Die beiden hatten eine ähnliche Haltung, obwohl sie durch Welten und Kulturen getrennt waren.
„Woher kommst du?“ fragte der Toltecaner gedehnt, als sei ihm die Herkunft seines Gefangenen im Grunde gleichgültig. Eine der Katzen hob den Kopf und fauchte.
„Von Port Ackrone, Tecuhtli.“ Blake benutzte die Anrede, die man für Angehörige des alten Adels anwandte. Er konnte nicht vortäuschen, von diesseits des Flusses zu kommen. Die klügste Regel war schon immer gewesen, sich so nahe wie möglich an der Wahrheit zu halten. Hoffentlich hatten sie keine Mittel, die ganze Wahrheit von einem Gefangenen zu erfahren …
Blake wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken.
„So? Das liegt jenseits des Flusses und ein gutes Stück im Norden. Was suchst du hier?“
„Ich befand mich auf einem Frachtkahn, der nach Xomatl bestimmt war. Bei einem Unfall fiel ich über Bord. Ich wußte nicht, wo ich mich befand, als ich das Ufer erreichte …“
Sein Bewacher machte eine plötzliche Bewegung, auf die Blake nicht vorbereitet gewesen war, und riß ihn so herum, daß man die Verletzung an seinem Arm sehen konnte.
„Ein Unfall? Du hast einen Schuß abbekommen, Weißer. Es ist bekannt, daß deine Rasse die Worte verdreht, anstatt sie geradeheraus zu sagen wie ein ehrliches Volk. Aber wir haben Mittel, die Wahrheit zu erfahren, selbst wenn dabei dein Herz zu Huitzilopochtli gehen sollte.“ Seine Finger vollführten eine Geste, die von den Anwesenden nachgemacht wurde.
„Daß du vom Fluß kommst, riecht man. Nenne mir deinen Namen, damit wir dich flußabwärts schicken können. Du könntest vermißt werden.“
„Rufus Trelawney, Lizenzkaufmann auf dem Wege nach Xomatl.“
Der Adelige sprach mit einem der Männer, die ihn bewachten. „Hast du verstanden?“ fragte er schließlich in Englisch, als wünsche er, daß auch Blake diese Worte höre.
„Ich habe verstanden, Ah euch cabob.“
Ratsmitglied – mit einem Maya-Titel. Blake fragte sich, ob er davon etwas ableiten konnte. Die Mayas waren zuerst Kaufleute gewesen. Konnte das noch in den Nachkommen fortleben? Dann war er diesem Mann vielleicht nicht so verhaßt, wie er es einem Azteken gewesen wäre.
Der Mann drehte sich um und betrat den vorderen Teil des Wagens. Offenbar gab er einen Bericht des ganzen Vorfalles durch.
„So. Du gehörst also zu den Lizenzkaufleuten in Xomatl, wo du zweifellos mit Yacabec, Pochteca Flatoque zu tun hast.“ Nun benutzte der Toltecaner eher aztekische als Maya-Ausdrücke.
„Mein Herr hat mit Pochteca Flatoque zu tun. Ich selbst bin kein Tecuhnenenque. Der Name des Gildenführers ist Npoaltzin.“
Der Ah euch cabob zuckte mit den Achseln. Er gab in seinem Dialekt einige Anweisungen, und Blake wurde zu einigen anderen Fahrzeugen gebracht, die offensichtlich zum Transport der Jäger dienten. Verschiedene dieser Wagen waren mit Gitterkäfigen ausgestattet, und zwei davon waren sogar besetzt. In einem befand sich ein Bär und in dem anderen ein Wolf von solcher Größe, daß Blake staunte. In einen leeren dritten Käfig wurde Blake gestoßen. Das Gefängnis roch noch nach einem früheren vierbeinigen Bewohner. Der Gardist legte sich auf den völlig verschmutzten Boden und versuchte, sich gegen die schlingernden Bewegungen des Fahrzeugs ruhig zu halten.
Sie fuhren an dem Wagen des Adeligen vorbei. Der Mann rieb das Fell eines seiner Lieblinge und warf Blake einen lächelnden Blick zu. Das Lächeln wirkte wie das Zähnefletschen seiner Katzen.
Der enge Waldweg ging in eine breitere Straße über, deren Band mit Schotter bestreut war. Von da kamen sie auf eine noch breitere Straße, die mit schweren Pflastersteinen belegt war. Hin und wieder fuhren Laster an ihnen vorbei, aber ein Personenfahrzeug sah Blake nie.
Man gab ihm nichts zu essen, obwohl die beiden Fahrer an den Haltestellen, an denen sie die Plätze wechselten, flache Brote aßen und aus einer bauchigen Flasche tranken. Wenn Blake die Füße gegen die Käfigleiste stemmte, konnte er aufrecht sitzen, ohne hin und her geschleudert zu werden. Aber die dauernde Anspannung wurde schließlich unerträglich, und er mußte sich wieder hinlegen, wobei er versuchte, den verletzten Arm so gut wie möglich vor den Stößen zu schützen.
Sie kamen durch ein kleines Dorf mit einer einzigen Straße. Blake sah den Fluß, der sich träge an der Hafenmole vorbeischlängelte. Ihr Weg ging nach Süden, soviel wußte er. Und bald war es ihm gleichgültig, wohin man ihn bringen würde. Er hoffte nur, daß er bis dahin nicht das Bewußtsein verlieren würde.
Die Dunkelheit brach herein, während Blake immer häufiger die Schwindelanfälle niederkämpfen mußte. Er bemerkte die Lichter, er wußte, daß die Straße jetzt zwischen Gebäuden verlief, die ebenso hoch oder noch höher als die von Port Akrone waren. Und er hörte Stimmen und Verkehrslärm, die sich mit dem Hämmern in seinem Kopf vermischten.
Die Dunkelheit wurde tiefer, dann sah man wieder gedämpftes Licht. Auch die Geräusche der Stadt waren jetzt nur noch leise vernehmbar. Der Lastwagen blieb stehen, und die Fahrer stiegen aus. Einer der Männer streckte sich erleichtert, während der andere nach jemandem rief.
Viele Stimmen, mehr Licht. Dann ein Rasseln, als die Käfigtür geöffnet wurde. Hände zerrten ihn aus dem engen Behältnis. Trotz seines Wunsches, vor dem Feind keine Schwäche zu zeigen, sackte Blake zusammen, als er auf dem Boden stand. Eine Stiefelspitze traf ihn an dem verletzten Arm, und er verlor vollends das Bewußtsein.
Kalt – naß – er trieb hilflos im Strom – er würde ertrinken, wenn er nicht gegen das Wasser ankämpfte. Schwimmen – Arme und Beine bewegen – er konnte nicht.
Wasser lief ihm in den Mund, in den ausgedörrten, fiebrigen Mund. Wasser – das hatte er schon lange gewollt. Der Fluß war gut. Blake öffnete den Mund ganz weit, aber das Wasser platschte an den Hals und nicht in den Mund.
Blake öffnete die Augen. Über ihm hingen Gesichter. Drei – vier. Er kannte keines. Er wollte um Wasser bitten, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen hervor. Hände packten ihn an den Achselhöhlen und rissen ihn hoch. Die Welt drehte sich um ihn. Er schloß die Augen, weil ihm übel wurde, wenn die Gesichter um ihn kreisten.
Er konnte nicht gehen, deshalb schleppte man ihn vorwärts. Und sie sagten etwas, aber er verstand es nicht. Dann gab man ihm einen Stoß, daß er auf eine kalte, harte Fläche zu liegen kam. Und dort lag er keuchend, bis eine Stiefelspitze ihn herumdrehte.
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